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Den Letzten beißen die Esel


Sinai, Protektorat Kanaan, 1274 v. Chr.


Scheiß Wetter! Scheiß Hitze! Scheiß Sonne! Wo sind diese verdammten Wolken? Jemand hatte doch erzählt, es würde hier viele Wolken geben. Nichts gibt es hier! Nur einen verficktblauen Himmel, scheiß Hitze und scheiß Sand, alles große Scheiße hier!« Kele fluchte unüberhörbar. Seine Zunge hing immer länger vor Erschöpfung heraus, aber auch wegen unerträglichen Durstes. Schon den ganzen Tag meckerte er lautstark vor sich hin. Und, um ehrlich zu sein, meckerte er bereits seit dem Abmarsch aus der Festung von Sile über alles, worüber man als mies behandelter Soldat nur meckern konnte: langes Marschieren, Schlafen in kalten Wüstennächten, äußerst knapp bemessene Essens- und Trinkrationen sowie das nervige Bellen der Offiziere, um sie anzutreiben. Wenigstens musste man kaum kacken und schiffen, wenn man weniger aß und trank. Aber das war nicht besonders tröstlich. Etwas Hoffnung blitzte in Keles Augen auf, der unter den Naruna als Schwarzer Mann von den Götterquellen bekannt war. »In Gaza wird alles besser!«, murmelte er zuversichtlich. Gaza war für ihn die Erlösung. Essen, kühles Wasser und Bier im Überfluss, welches nicht schändlich verdünnt war, warteten auf sie in der befestigten Küstenstadt. Dort würden sie auch eine Menge Schlaf nachholen können. Das alles hatte man ihnen schließlich versprochen.


Die immensen Strapazen des Gewaltmarsches waren allerdings für keinen der eintausend Naruna ein Honigschlecken. Zwei Dutzend Kameraden hatten bereits ihr Leben verloren. Wie ein vielfach zerhackter Bandwurm schlängelte sich diese Sklavenarmee durch die Wüste entlang der Großen Grünen, wie man das Mittelmeer nannte. Mehr oder weniger stöhnte und schnauzte jeder von ihnen vor Qual. Nur eben keiner mit solcher Inbrunst wie der kleine pechschwarze Krieger Kele, sodass sich sogar die Götter vor Scham hinter Wolken verkriechen würden. Leider waren keine Wolken am Himmel und erst recht keine Götter, die vielleicht, wenn sie es gut mit ihnen meinten, Brot und Bier vom Himmel regnen lassen würden. Aber danach sah es nicht aus.


Wie lange dieser quälende Marsch bereits ging, wussten allenfalls die gut genährten Offiziere auf ihren genauso gut genährten Pferden. Den Kriegern war es in der Hitze, mit ihren trockenen Kehlen und aufgeplatzten Lippen, einerlei. Ebenfalls störten sie nicht mehr die vielen Fliegen auf ihren stinkenden und dreckigen Leibern. Genüsslich labten sich die Plagegeister am salzigen Nass der ausgemergelten Körper, die sich im Wüstensand auf wundgelaufenen Füßen vorwärts schleppten. Insgesamt gaben sie ein jämmerliches Bild ab. Eine Schlacht konnten die Naruna in diesem Zustand schwerlich gewinnen.


»In Gaza wird alles besser!«, knurrte Hakko verächtlich, unter den Naruna besser als Dicklippe bekannt. »Du bist der einzige Vollidiot, der das diesem verlogenen Kompanieführer abnimmt. Riskat ist niemals zu trauen! Ich glaube ihm deshalb keines seiner beschissenen Versprechen.« Hakko plagte sich an Keles Seite voran. Vor ihnen sowie hinter ihnen war nur Stöhnen und Fluchen inmitten zahlloser schwirrender Fliegen zu hören.


»Erzähl lieber etwas anderes oder halt einfach deine Fresse!«


»Nein! Ich erzähle das, was ich will! Ahh...!« Kele stieß mit dem Fuß gegen einen Stein. Normalerweise ignorierte er derartige kleine Malaisen. Dieser Stein war allerdings sehr groß und bei klarem Verstand ging man solchen aus dem Weg.


Der Nagel an seinem kleinen Zeh war herausgebrochen und es blutete. Kele blieb stehen und guckte grimmig hinunter. Die anderen trotteten, getrieben vom Überlebenswillen, an ihnen vorbei.


»Siehst du, das hast du nun davon! Einfach die Schnauze halten und du hättest besser aufgepasst«, belehrte Hakko ihn. »Los weiter! Wir ...« Plötzlich ließ er Speer und Schild in den Sand fallen. »Gwschrr...«, knirschte es zwischen seinen Zähnen heraus.


»Typisch Dicklippe! Gwschrr …!«, äffte Kele ihn nach und blickte genervt. Denn dieser aufwallende Anfall war heute nicht der erste und ganz sicher nicht der letzte. Im Prinzip kannte man Hakko nur mit diesen Tickanfällen. Beide gehörten irgendwie zusammen. Genau wie Sack und Sackratte. Deshalb gab es für alle Naruna keinen Grund mehr, dem Beachtung zu schenken.


Im Bruchteil einer Sekunde schlug sich Hakko mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel, dann sofort auf den Bauch und zum Schluss vor die Stirn genau dorthin, wo er wie alle anderen Sklavensoldaten der Naruna das eingebrannte Auge des Re trug. Dieser Tick hatte Hakko schon immer gepeinigt. Keiner wusste, vielleicht außer einem, wo er sich das eingefangen hatte. Keiner begriff, warum er das machte. Dieser Tick verschwand ebenso schnell, wie er kam. Aber er kam meistens dann, wenn Hakko sich nicht rührte. Selbst im Schlaf tyrannisierte ihn diese absurde Selbstpeinigung. Nur eins half. Er musste ständig in Bewegung bleiben und das gelang ihm am besten im Kampf. »Kastriertes Suppenhuhn!«, fauchte Hakko, der wieder zu sich gekommen war.


»Stinkender Schleimpilz!«, entgegnete Kele und starrte mit geschwellter Brust zu ihm hoch.


»Verrotzte Küchenschabe!«, kam es von Hakko unverhohlen zurück. Sie standen sich nun dicht an dicht gegenüber.


»Bepisste Bettwanze!«


»Verkackte Schmeißfliege!«


»Notbrünstiger Ziegenhornlutscher!«


»Selber not- …« Hakko lag es auf der Zunge. Jedoch konnte er nicht die passende Ausgestaltung einer Verunglimpfung abrufen.


Es fehlte ihm an vulgärem Intellekt. Zwangsläufig begnügte er sich mit »... -brünstige Saugratte!«


»Ranzige Trockenmumie!«, kam es flugs von Kele. Er begann, sich über Dicklippe lustig zu machen.


Jenem fiel es zunehmend schwerer, geeignete Beleidigungen zu finden. »Schimmlige Schnakenfresse!«, erwiderte Hakko mühsam.


Noch einige Schmähungen schmissen sich die beiden Haudegen um die Ohren. Da schenkten sie sich nichts. Der eine gekonnt, der andere behäbig. Im blinden Eifer machte Kele aber einen fürchterlichen Fehler, als er seinen Kumpel mit »Eselficker!« beschimpfte.


Versteinert, mit großen Augen und entrüstet aufgeblähten Lippen stand Hakko vor ihm. Er konnte es nicht fassen, was Kele gerade von sich gelassen hatte. Das konnte er einfach nicht auf sich sitzen lassen. Ein Ficker zu sein war nichts Verwerfliches. Den meisten Naruna blieb das sowieso verwehrt. Und wenn es ein Kamerad doch einmal schaffte, mit einer Frau in die Kiste zu steigen, dann war er unter seinesgleichen hoch angesehen. Esel allerdings ging auf keine Kuhhaut. Denn die Schmähung als Grautier galt als die gröbste Beleidigung, die man in Ägypten einem Menschen an den Kopf werfen konnte. Schwein oder Affe konnte man ohne Weiteres durchgehen lassen. Der Esel aber war als dümmstes Lastentier verfemt. Und für die Naruna reichte schon die Demütigung, dieses Tier als Standarte erdulden zu müssen. Hakko kochte vor Zorn. »Du, du verdammter schwarzer kleiner Gnom!«


Jetzt verschlug es Kele die Sprache. Er zitterte vor unbändiger Wut. Seine Schläfenader pulsierte. Mit verdammt und schwarz konnte er leben. Ein jeder bei den Naruna wusste jedoch, ihn mit kleiner Gnom zu beleidigen, war äußerst gefährlich. In dieser Hinsicht hatte Keles Toleranz strikt die Grenze erreicht. Deswegen hatte er schon einmal einen Kameraden um ein Haar totgeschlagen, wenn damals nicht Gruppenführer Ellan dazwischengegangen wäre und mit seinem furchterregenden Sichelschwert die Gemüter beruhigt hätte. Doch der war jetzt nicht da. Eine Sturmwand der Entrüstung zog auf, als er seine Sprache wiederfand. »Du riskierst jetzt mehr als nur eine dicke Lippe, Dicklippe!«


Hakko schnappte schnell Schild und Speer vom Boden, setzte hastig einen Schritt zurück. Schützend hielt er den Schild vor seinen Körper, während Kele begann, nach ihm zu stochern. Andere Naruna interessierte der Streit nicht. Träge schleppten sie sich an ihnen vorbei. An besseren Tagen hätten die Kameraden beide Kontrahenten noch angefeuert. Nun aber war jeder mit sich und seinem Überleben beschäftigt.


»War nicht so gemeint, Kele. Wir sind doch Freunde«, sagte Hakko eilig. »War nur wegen Esel. Kommt nicht wieder vor! Das verspreche ich.«


Kele ließ sich nicht beruhigen. »Das sagst du jedes Mal. Ich habe von dir langsam die Nase voll.«


»Ich von dir auch.« Hakko beäugte die Speerspitze. Sie kam bedrohlich näher. »Du bist immer am motzen. Dadurch wird nichts besser, sondern macht nur meine Laune beschissener.«


»Ist mir egal. Du bist jetzt fällig!«


Dicklippe war in ernster Lage. Es gab nicht viel, was ihn retten würde, denn im Kampf war Kele unschlagbar. Nur einer war willens und fähig, ihn zu bezwingen. Und der war immer noch nicht da. »Gut! Gut! Du kriegst in Gaza eine Essensration von mir«, versuchte Hakko seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


»Ist das nicht ein guter Vorschlag?«


»Nein!«, erwiderte der Schwarze Mann von den Götterquellen hart. »Zwei kriege ich von dir. Dann beruhige ich mich vielleicht und lasse dir dein erbärmliches Leben.«


»Gut, zwei!«, stimmte Hakko hastig zu und pustete vor Erleichterung einmal durch, als Kele seinen Speer senkte.


Gemeinsam, innerlich immer noch recht angespannt, aber mit geschulterten Speeren, setzten sie den mühevollen Weg auf der Heerstraße an der Großen Grünen gen Norden fort. Nach einer Weile sagte Kele: »Schwein gehabt! Ich war nahe dran, dir wirklich das Licht auszustechen.«


»Toll, dass du so verdammt menschlich bist. An dir wäre ein verdammt guter Amunpriester verlorengegangen«, kam es von Dicklippe grimmig zurück.


Wieder schwiegen sie eine geraume Weile und schwitzten in der brennenden Sonne. Keles Wasserbeutel war längst leer und in dem von Hakko nur ein winziger Rest. Neues Wasser ließ noch lange auf sich warten.


»Scheiß Wetter! Scheiß Hitze! Scheiß Sonne! Wo sind diese verdammten Wolken? Jemand hatte doch erzählt, es würde hier viele Wolken ...«


»Geht das schon wieder los!«, zischte Hakko rüde dazwischen.


»Erzähl endlich etwas Neues, wenn du deine verdammte Klappe nicht halten kannst. Die Sonne scheint nicht weniger heiß, wenn du ständig über sie schimpfst. Außerdem, was soll Re nur über dich denken? Meinst du etwa, er wird beim Federgericht für dich sprechen? Ich glaube, das kannst du dir abschminken.«


»Ist mir egal!« Kele blieb kühl und gelassen. »Du kannst dir deinen Re dorthin schieben, wo die Sonne niemals scheint. Er hat nie etwas für uns getan. Er könnte Wolken vorbeischicken und es regnen lassen, wenn er wollte. Will er aber nicht, weil er uns wie alle Ägypter nur verachtet. Ist ja auch ein ägyptischer Gott. Was soll man da anderes erwarten.«


»Wenn ich eine Wolke wäre, würde ich bei deinem Anblick ebenfalls das Weite suchen. Deshalb sind nämlich keine hier«, frotzelte Hakko. »Vielleicht kann man daraus für dich einen passenden Narunanamen schnitzen. Denn Schwarzer Mann von den Götterquellen ist viel zu lang. Das sagen alle.«


»Mir egal! Hauptsache du nennst mich nicht so, weswegen ich dich vorhin beinahe aufgespießt hätte.« Kele war ein raubeiniger Kerl. Dennoch war für beide dünnes Geschwafel eine gute Ablenkung, um die Strapazen des Marsches leichter ertragen zu können.


»Gut! Dann lass mich mal überlegen. Wie wäre es mit Grantiger Wolkenvertreiber oder, äh, vielleicht Gedrungener Sonnenmotzer?«


»Nein! Lass dir etwas Besseres einfallen«, schnauzte Kele.


»Häh! Du hast doch gerade gesagt, es sei dir egal!« Hakko verstand die Welt nicht mehr und besonders seinen Freund nicht.


Unbeeindruckt stampfte Kele durch den Sand weiter. Er, genau wie Hakko und alle Naruna ebenso, war mit Speer, einem mit Kuhleder bespannten Rechteckholzschild sowie einem Dolch am Ledergürtel bewaffnet. An ihm hing auf der anderen Seite ein Wasserbeutel. Der war, wie bei den meisten, seit Mittag leer. Bis zum Abend mussten sie ohne Wasser auskommen. Auf dem Rücken trugen die Naruna einen Sack mit ihren Habseligkeiten. Und die Kleidung? Nun, sie war hell, einfach, mittlerweile schmutzig vom Schweiß, Wüstenstaub und Fliegenkot: Nemes als Kopfbedeckung, Leinenhemd und Schurz. Die meisten quälten sich barfuß durch den heißen Wüstensand, weil die Sandalen längst verschlissen waren. Ihre Offiziere machten sich darüber lustig. Je heißer der Wüstensand, desto schneller die Naruna. Mittlerweile waren heiße Füße das geringere Übel. Hakko hatte wenigstens noch eine Sandale an.


»Ist mir egal, was ich gerade gesagt habe. Ich habe nur Durst.«


»Na wunderbar! Jetzt habe ich auch Durst. Nur deinetwegen, weil du das gerade gesagt hast.« Hakko war angepisst, ohne Zweifel. Er spürte die trockene, staubige Kehle. Kaum noch schlucken konnte er. Und nun musste er wieder an eine Schale mit kaltem, klarem Wasser denken. An einen Eimer, wo er seinen überhitzen Kopf eintauchen konnte. Am besten ein kalter See. Darin würde er baden und ihn dann leer trinken. Aber das war jetzt unmöglich. Darum musste er die Zeit totschlagen. »Wie wäre es mit Schmalzauge? Das wäre der perfekte Narunaname für dich.«


Kele guckte grimmig zur Seite. »Wie kommst du denn darauf?«


»Hast du es nicht gemerkt?«


»Was gemerkt?«


Hakko lächelte. Aber auch eine Portion Sorge war in seinen Zügen zu erkennen. »Dein linkes Auge ist geschwollen und es trieft.«


Kele blieb stehen, berührte sein Auge, ging dann sogleich weiter. Seine Mundwinkel zuckten, verrieten den Schmerz. »Geht schon!«


»Geht gar nicht! Dein Auge muss behandelt werden«, bestand Hakko darauf. Seine Besorgnis hatte einen triftigen Grund. Seit einigen Tagen war Keles Auge bereits entzündet und es wurde immer schlimmer. Ständig musste sich der Schwarze Mann von den Götterquellen daran reiben. Es tränte unablässig und das stete Reiben machte es nicht besser. Schuld war der Wüstenstaub, welcher diese Entzündungen hervorrufen konnte. Bei den meisten verschwand die Entzündung nach kurzer Zeit.


Kele fing plötzlich an zu schreien. »Deines ist gleich blau, wenn du dich nicht um deinen eigenen Scheiß kümmerst!«


»Haltet mal eure dämlichen Schwatzmäuler!«, stöhnte Ellan mit trockener, heiserer Kehle. Auf einmal war er hinter ihnen. Besorgt schauten sich Kele und Hakko um, denn er war ganz und gar nicht mehr der Alte. Angegriffen und übel schaute er drein, ließ sich immer wieder zurückfallen. Soeben hatte er aufgeholt. Doch das raubte ihm Kraft. Die Spitze seines großen grauen Schwertes, dessen obere Klingenhälfte sichelförmig gebogen war, schleifte mit kraftloser Hand im Wüstensand.


»Was sollen wir sonst machen außer dummes Zeug zu quatschen? Wir krepieren vor Durst«, rechtfertigte sich Hakko.


»Ja, wir krepieren vor Durst. Und du siehst auch nicht besser aus, Sichelnarbe«, stimmte Kele zu.


Ellan wusste, dass ihnen, außer dummes Zeug zu quatschen, kaum etwas anderes übrig blieb. Sie alle wollten nur irgendwie diesen Tag überstehen, bis es abends die Wasserration aus den Fässern der mitgeführten Fuhrwerke gab.


Normalerweise befanden sich an der Heerstraße Richtung Sinai alle halbe Tagesmärsche große Depots, um die ägyptischen Divisionen ausreichend mit Wasser zu versorgen. Doch die Amphoren waren alle ausgebuddelt und zerschlagen, das Wasser im Wüstensand versickert und die Depotwächter obendrein niedergemetzelt worden.


»Wenn wir das überleben, könnt ihr euch an den kanaanitischen Rebellen rächen! Aber jetzt haltet euch im Zaum. Ich kann keine weiteren toten Kameraden gebrauchen. Singt Marschlieder! Hauptsache ihr streitet nicht und bringt euch nicht gegenseitig um.« Ellan musste auf einmal stark husten. Hakko wollte ihm zur Hilfe eilen. Doch jener wehrte mit harter Hand ab. »Geht weiter!«


»Komm, Kele!« Achselzuckend ging Dicklippe mit dem Mann von den Götterquellen voran. »Schmalzauge als dein neuer wahrer Name wäre doch keine so üble Idee. Oder was meinst du?«


Kopfschüttelnd und schwer angeschlagen trottete Ellan hinterher, der den Narunanamen Sichelnarbe trug.


Ellan und Hakko stammten beide aus Kusch. Diese Region war von den Ägyptern im Laufe der Jahrhunderte immer wieder aufgegeben und zurückerobert worden. Die letzte Eroberung fand unter Ramses’ Vater Sethos statt. Hakko hatte selbst für einen Kuschiten zu wulstig geratene Lippen. Deshalb nannten ihn die Kameraden Dicklippe. Ansonsten war er äußerlich wie innerlich ein waschechter Kuschit getreu der Weisheit: Kennst du einen, kennst du alle! Langes Kraushaar, braune Haut und immer die Neigung zur Widerspenstigkeit. Kein Kuschit wollte sich gerne etwas von den nördlichen Langnasen sagen lassen und erst recht keine Steuern zahlen. Als Konsequenz wurden sie von den Ägyptern überfallen und einige zur Abschreckung versklavt, damit die Zurückgebliebenen brav ihr Getreide an den ägyptischen Staat ablieferten. So schufteten viele kuschitische Sklaven in den Goldminen oder auf den Baustellen des Pharaos. Jungen hingegen zwangsrekrutierte man damals als Sklavensoldaten. Die knapp eintausend Naruna, welche jetzt noch dienen mussten, waren die letzten ihrer Art. Heutzutage wurden keine Jungen mehr geraubt und als Sklavensoldaten ausgebildet. Der Dienst an der Waffe sollte nach derzeitiger Auffassung ausschließlich freiwillig sein, um den Göttern zu gefallen und Pharao und Land Ehre zu bringen. Obwohl die Naruna geächtet waren, stießen manchmal Freiwillige zu ihnen. Vielleicht, weil sie ein geheimnisvoller Ruf umwehte.


Die Naruna waren von Kindesbeinen an ausgebildet worden, um die Linien in der Schlacht zu halten. Als Frontfutter sozusagen, damit die kostbaren ägyptischen Divisionen geschont wurden. Gefangen zwischen Feinden und den pharaonischen Kriegern gab es für sie kein Entrinnen. Wie zwischen zwei Mühlsteinen eingezwängt, bedeutete eine Flucht daraus den sicheren Tod eines Sklavensoldaten. Falls es doch einer der Naruna schaffen sollte, dem mörderischen Kampf zu entfliehen, wurde er auf der Flucht von messerscharfen Radklingen ägyptischer Streitwagen niedergemäht. Also gab es letztlich für die Naruna nur eine Bestimmung: Tapfer die Linien halten und versuchen, irgendwie zu überleben. Genauso wurde dies ihnen schon als Kinder während der Ausbildung erbarmungslos eingeprügelt. Täglich acht Stunden marschieren, danach bis zum Sonnenuntergang den Kampf mit echten Waffen wie Speer, Schwert, Axt und Dolch trainieren. Viele Kinder überlebten diese harte Ausbildung nicht. Jene aber, die überlebten, waren die Zähsten, die Brutalsten und die Besten in der Schlacht. Als Belohnung versprach man ihnen, beim Erreichen des dreißigsten Lebensjahres in die Freiheit entlassen zu werden. Wie andere reguläre Veteranen sollten sie eine Scholle Land erhalten und eine Familie gründen. Die Sache hatte allerdings zwei Haken. Erstens wusste kaum ein Naruna, wie alt er genau war. Zweitens hatte man noch keinen gesehen, der feierlich verabschiedet wurde. Seltsamerweise rückte das Alter von dreißig Jahren in unerreichbare Ferne, je näher man ihm kam.


Der stämmige, kleinwüchsige Kele, sogar kleiner noch als die meisten Frauen, kam dagegen aus einem Land, welches irgendwo südlich von Kusch und Nubien lag. Welchen Namen dieses Land hatte und ob es überhaupt einen besaß, wusste keiner. Manche argwöhnische Zungen behaupteten, Kele wüsste nicht einmal selbst, wie sein Heimatland hieß. Weil er weder etwas von sich, seiner Familie oder Herkunft noch von seinem Land preisgab, begnügten sich alle damit, ihn Schwarzer Mann von den Götterquellen zu nennen. Denn laut den Schriften der Tempel entsprang der Nil dort aus den Abgründen der Unterwelt. Der große Fluss versorgte über einen langen Weg Nubien, Kusch und schließlich das reiche Ägypten, bis er die Große Grüne speiste und damit die Schifffahrt nach aller Herren Länder ermöglichte.


Jedoch war Kele kein gläubiger Mensch. Gebete, Glaube und Barmherzigkeit waren bei allen Naruna schwach ausgeprägt. Wer keine Hoffnungen hatte, brauchte auch nicht zu glauben. Das Erwartbare eines Sklavensoldaten war nur Entbehrung und Tod. Und was den pechschwarzen kleinen Krieger anbetraf, hatte Kele genauso viel Barmherzigkeit und Humor wie eine ausgehungerte Hyäne. Er war einer der härtesten, widerstandsfähigsten und gefährlichsten Männer unter den Naruna mit einem entsprechenden Hang zur Boshaftigkeit, die sich zum Überleben stets als nützlich erwies. Deshalb gehörte er mit seinen leichten Falten um den Augen zu den ältesten mit vielleicht dreißig Jahren oder darüber. Den wollte man keinesfalls als Veteran in den Ruhestand entlassen.


Ellan hingegen, obwohl ebenfalls wie Hakko gebürtig aus Kusch, war bleich und besaß eine Langnase, also kein typischer Kuschit. Das kam gelegentlich vor, wenn die Vorfahren sich nach Kusch verirrten. Freiwillig konnte man dort nicht wohnen wollen. Es sei denn, die Umstände zwangen einen dazu oder man war ein weniger verdienter Veteran der ägyptischen Armee und kam an die kuschitisch-nubische Grenze. Dahin sollten nach Ellans Auffassung auch die fünf wohlgenährten Offiziere der Naruna gejagt werden, falls sie nicht zuvor eines kriegerischen Todes starben. Allerdings war aufgrund deren Feigheit nicht davon auszugehen. Insgeheim hegte darum Ellan die Hoffnung, dass einer oder am besten alle fünf ihm irgendwann in einem Schlachtgetümmel vor sein Sichelschwert liefen. Die Offiziere, der höchste unter ihnen war der Narunageneral Keeba, ritten bequem auf Pferden, waren durch Lederrüstungen samt Bronzeschuppen sowie mit runden Halbhelmen gut geschützt. Festes Schuhwerk war eine Selbstverständlichkeit. Säufer Ismail, der fette Talli, Grünschnabel Jazid und der rücksichtslose Riskat hatten je eine Kompanie von zweihundertfünfzig Kriegern unter ihren Fittichen. Leider war Ellan als einer von fünf Unteroffizieren ausgerechnet dem Letzteren unterstellt und führte selbst fünfzig Mann einschließlich Hakko und Kele an.


Seit Tagen fühlte sich Ellan oder Sichelnarbe, benannt durch die Naruna wegen seiner sichelförmigen Narbe auf der Wange, ziemlich schlecht. Noch nie hatte er sich so miserabel gefühlt. Es konnte nicht einfach an Wassermangel oder den Strapazen des Marsches liegen. Irgendetwas war faul in seinem Körper und vielleicht hatte das mit der Beule im Nacken zu tun, die immer stärker anschwoll. Ihn beschlich eine dumpfe Ahnung, nicht im Kampf zu sterben, sondern hier irgendwo vor Gaza in der Wüste zu verrecken. Abrupt blieb er stehen und befühlte die harte Schwellung im Nacken. Sie war schon so groß wie ein Hühnerei und schmerzte bei jeder Berührung. Nur was sollte er jetzt tun? Jammern? Von anderen Mitleid erhaschen? Bestimmt nicht! Daher nahm er es hin, es war eben nicht zu ändern. Vielleicht würde das Drecksding einfach von selbst verschwinden, hoffte er und schleppte sich wieder vorwärts.


Erneut kamen die Bilder in ihm hoch, wie sie aus der Festung zu Memphis ausgerückt waren. Zuvor hatten Zehntausende die Amundivision bejubelt und sie mit Blumen beworfen. Sie waren der Stolz der ägyptischen Armee in neuesten Lederrüstungen aus Gaza, durch Bronzeschienen verstärkt. Mit angelegten Speeren, Schwertern, Äxten und Streitkolben sowie Schilden aus Bronze waren sie in langen Kolonnen und im Gleichschritt aus dem Tor marschiert. Angeführt von schillernden Offizieren hochtrabend auf schick gestriegelten Pferden. Ganz vorne wurde die heilige Amunstandarte mit ihrem Widderkopf aus purem Gold stolz zur Schau getragen. Welche junge Frau konnte bei diesem Anblick widerstehen und sich nicht zum Abschied um den Hals eines Amundivisionisten werfen?


Später dann, der Platz vor dem Tor war beinahe verlassen, nur noch zertretene Blumen und Pferdeäpfel lagen ihnen zu Füßen, kamen die Naruna aus dem Tor geschritten. Allerlei zwielichtige Gestalten aus dem Hafenviertel beäugten sie, während Huren in den Reihen der Naruna nach säumigen Freiern Ausschau hielten, die ihre Schuld noch zu begleichen hatten. Keinesfalls wollte jemand aus der gutbürgerlichen Schicht dunklen Kuschiten oder anderen zernarbten Haudegen zu nahe kommen. Gestank und ein Anblick der selbst das Licht der Sonne verschreckte, waren nichts für zarte Gemüter aus der Stadt. Hohn und Spott, aber auch Furcht jagte ihnen besonders die unheimliche Divisionsstandarte der Naruna ein. Ein sitzender Esel aus Bronze, der mit einem gespitzten und einem schlappen Ohr heimtückisch grinste. Die Furcht war nicht unbegründet. Der Esel war einerseits als störrisches Lastentrotteltier verschrien, andererseits galt er am Nil als unheilig, als Bösewicht und Dämon der Unterwelt. Die Naruna fühlten sich vielmehr als die dummen Packesel, auf denen der gesamte Mist des Reiches abgeladen wurde.


Erst nachdem die Naruna den Platz vor der Festung verlassen, schon einen Bogen um Memphis geschlagen hatten, trabten ihre hochmütigen Offiziere durch das Tor hinaus. Sie alle wollten in der Öffentlichkeit nicht mit den geächteten Sklavensoldaten in Verbindung gebracht werden, sich nicht zum Narren machen, obwohl sie deren Befehlshaber waren. Ganz zum Schluss waren noch ein paar Dutzend Ochsenkarren mit Ausrüstung, Proviant und Wasserfässern aus dem Tor gefahren. Alle mit Planen abgedeckt. Nicht viel, trotzdem ausreichend bis zur Festung in Sile östlich des Nildeltas. Auf die Versorgung unterwegs konnte man sich nicht verlassen, weil die Nilschwemme des Vorjahres ausgeblieben war und überall in Ägypten gehungert wurde.


Auf dem letzten Wagen hockte der Medikus Gordan. Der war ausschließlich für die Gesundheit der Offiziere zuständig. Einen wild zerzausten Graubart trug er. Die vertrockneten Essensreste vergangener Mahlzeiten fielen selbst beim kräftigen Schütteln nicht ab. Von seinem Haupt hingen lange fettige Silberhaare, die ebenfalls zerzaust waren. Auffallend war besonders sein Hang zum häufigen Konsum des Weihrauchs, der ihm nur ganz selten Augenblicke ohne Volldröhnung gewährte. Einen Medikus zu haben, war immer gut. Vielleicht war es in diesem speziellen Fall doch besser, dass Gordan lediglich die Offiziere behandelte. Lieber unbehandelt länger krank, als behandelt eine noch längere Zeit tot, fand nicht nur Ellan. Auf tragische Weise passte der gescheiterte Gordan perfekt zu den Naruna.


Ellan keuchte. Unbedingt wollte er vermeiden, sich tragen zu lassen. Er durfte keine Schwäche zeigen. Andernfalls würde darunter der Zusammenhalt der Truppe leiden, was in Rebellion ausarten könnte. Infolge Res Auge auf der Stirn würde man sie letztlich überall erkennen und auf der Stelle pfählen. Immer wenn die Naruna miteinander sprachen oder sich nur ansahen, starrte sie Res Auge des Gegenübers als Warnung an, bloß nicht aufmüpfig zu sein. Die Naruna fühlten sich ständig beobachtet, überwacht und es war gleichbedeutend wie ein Hinweis, keinem zu vertrauen. Doch das Gegenteil traf ein. Gemeinsames Leid, gemeinsamer Kampf und der gemeinsame Wille zu überleben schweißten die Naruna zusammen. Darum schleppte er sich vorwärts, versuchte keine Schwäche zeigen, was aber nicht gut gelang. Das sonnengegerbte, vernarbte Gesicht ließ ihn älter als die meisten anderen Naruna erscheinen. Nicht nur die äußere Erscheinung und seine Härte brachten ihm bei den Kameraden eine Menge Respekt ein. Er wurde auch geschätzt wegen seiner Aufrichtigkeit und Kameradschaftlichkeit. Niemals würde er einen der Männer im Stich lassen. Sein eigenes Leben hatte er oftmals aufs Spiel gesetzt, um einen Naruna aus tödlicher Gefahr herauszuhauen. Selbst wenn die Zukunft für alle düster erschien und man sie letztendlich irgendwann einmal wie verdorbenes Schlachtvieh verscharren würde, waren die Naruna untereinander doch wie Brüder.


Zahlreiche kleine und größere Narben hatte Ellan in seinen Kämpfen überall auf dem Körper erworben. Eine war jedoch besonders. Sie befand sich auf seiner linken Wange. Ihre Form glich einer Sichel, mit der Bauern Getreide ernteten und natürlich der Klinge des Chepesch, eines Sichelschwertes, mit der Ellan ohne Mühe die Köpfe seiner Feinde abschlug. Unweigerlich wurde daraus sein wahrer Narunaname Sichelnarbe geboren. Sein düsterer Blick obendrein verängstigte nicht nur den Feind, sondern gleichfalls Freund und Kamerad, wenn etwas zu seinem Missfallen ausuferte.


Schwerfällig setzte Sichelnarbe einen Fuß vor den anderen. Sein muskelbepackter Körper hing schlaff nach vorne. Dreckig und speckig war sein leichtes Gewand, es stank übelst nach Krankheit, Schweiß und vielleicht nach einem Hauch des Todes. Hakko und Kele warteten immer wieder auf ihn, damit er nicht den Anschluss, sich nicht irgendwo in der endlosen Schlange der Sklavensoldaten verlor. Sie wussten, dass sie ihm niemals beim Laufen unter die Arme greifen durften. Er würde sich bis zum Umfallen allein auf den Beinen halten wollen. Doch jetzt schaute er nur noch trübsinnig aus glasigen Augen. Der Rucksack auf seinen Schultern kam ihm wie ein gewaltiger Felsbrocken vor. Fix und fertig fühlte er sich. Ständig musste er husten, würgen, rotzen und ihm wurde zunehmend schwindlig. Alles drehte sich im Kreis. Seine Kameraden schienen um ihn zu tanzen, ebenso die Wellen der Großen Grünen auf der einen und die Berge des Sinai auf der anderen Seite. Das Meeresrauschen und die kreischenden Seevögel kamen ihm ohrenbetäubend laut vor. Dann hörte das Schwindelsein abrupt auf und er konnte wieder klar sehen, klarer denken. Er wusste, dass er Fieber hatte und Schüttelfrost bekam, obwohl die Sonne unerträglich heiß auf seinen Körper brannte. Vom Gürtel nahm er den schlaffen Wasserbeutel, öffnete den Pfropfen und ließ den letzten Tropfen auf seine aufgeplatzten Lippen fallen. »Leer!«, stöhnte er, schmiss den Beutel arglos in den Sand.


»Warum tust du das?«, fragte Hakko verwundert und hob Ellans Beutel auf, während die letzten Naruna unbeirrt und gleichgültig an ihnen vorbeitrotteten wie Ameisen, denen man mitten in den Weg geschissen hatte. In einiger Entfernung waren die Ochsenwagen zu sehen. Sie hielten wegen Plündergefahr stets Abstand zu den Narunakriegern.


»Warum nicht!«, hüstelte Sichelnarbe und schlug ihn Hakko wieder aus der Hand. »Es hat alles keinen Sinn mehr.«


Diesmal hob Kele den Wasserbeutel auf, steckte ihn an seinen Gürtel. »Wenn du meinst!«, sagte er lapidar und ging mit Hakko weiter. Für Selbstmitleid kannten Naruna keine Antworten. Sie hatten noch nicht einmal ein Wort dafür.


Das Schwindelgefühl kam wieder hoch. Aber nicht ganz so stark wie zuvor. Er fasste sich erneut an den Nacken. Die Beule fühlte sich größer an oder es war eine Sinnestäuschung. Er bekam den unbändigen Willen, dieses verfluchte Ding einfach auszuquetschen. Daumen und Zeigefinger drückte er nur etwas zusammen. Schon flutschte schmieriges Zeug heraus. Eiter, Blut, was auch immer. Jetzt presste er fester zu und schrie laut auf. Höllischer Schmerz durchschoss seinen Nacken, blitzte am Rückenmark bis in die Kniekehlen herunter und donnerte wie ein zweihändiger Kriegshammer in seinen Schädel zurück. Ihm wurde schwarz vor Augen, er konnte sich jedoch gerade noch auf den Beinen halten. Keine gute Idee, fand er und putzte sich die verschmierte Hand am Gewand ab. Dort tummelten sich bereits gleichartige Flecke. Als er nun weitergehen wollte, krachte er unvermittelt auf den Boden.


Pferdehufe scharrten im Sand, gepaart mit einem Schnauben. Er hob den Kopf und blinzelte mit den Augen. Wie lange Ellan ohnmächtig gewesen war, konnte er nicht sagen. Die Naruna am Kolonnenende waren bereits zu winzigen Käfern geschrumpft. Dann blickte er zur anderen Seite. Dort standen seinetwegen die Ochsenkarren in einer Schlange und warteten, dass er endlich weiterging. Nochmals schnaubte es.


»Na prima!«, murmelte Ellan angewidert. Ein Pferd bedeutete immer auch einen Offizier oben drauf und er ahnte schon, wer da auf dem Gaul hockte.


»Es ist für mich das reinste Vergnügen, dich auf dem Bauch winseln zu sehen«, ließ sich Riskat keineswegs lumpen, ihn zu verhöhnen. »Am liebsten würde ich dich ja von meinem Pferde niedertrampeln lassen. Leider geht das nicht so ohne Weiteres. Macht bei den Kameraden keinen passablen Eindruck. Also aufstehen, du faules Schwein!«


Ellan streckte den Hals weiter hoch. Die Sonne blendete ihn. Nur einen Spalt bekam er die Augen auf. Sand klebte im verschwitzten Gesicht und er musste kräftig aus seiner verstaubten Lunge husten.


Da saß dieser skrupellose und großspurige Dreckskerl hoch zu Ross. Angeblich der Sohn eines Großgrundbesitzers aus dem Delta, wie er bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu behaupten pflegte. Aber hinlänglich war bekannt, dass nur Taugenichtse sowie die nachgeborenen Söhne zum Militär gingen. Und ein Offizier bei den Naruna zu sein, bedeutete kompromissloses Scheitern auf ganzer Linie. Und dieser Nichtsnutz war nun Sichelnarbes Vorgesetzter, der Anführer der dritten Kompanie. Nicht ein einziges Mal hatte Ellan ihn kämpfen sehen. Stets stand er abseits der Front und gab dummdreistes Gebell von sich: 'Sie müssten tapfer für Pharao und Reich alles geben und ihr Leben opfern, die Linien halten, niemals fliehen!' Wenn jedoch Offiziere flohen, hieß das taktischer Rückzug. Die Hochgeborenen wurden ja nicht von den Streitwagen niedergemäht. Zu wertvoll seien sie für die ägyptische Gesellschaft, um in einer Schlacht verheizt zu werden, hieß es. Zumindest behaupteten das diese schmarotzenden Offiziere selbst von sich.


Riskat wischte sich den Schweiß aus seinem frisch rasierten, narbenfreien, von jeder Unebenheit verschonten Gesicht. Von solcher Reinheit konnten sich sogar die meisten Frauen etwas abschneiden, wäre da nicht dieser scheußliche Silberblick. Abfällig rümpfte er die Nase. »Na, wird es bald! Sonst habe ich doch noch einen Grund, dich niederzutrampeln, vernarbte Ratte!«


Ellan griff vor Zorn in den Sand, drückte ihn zusammen, bis er aus den Finger rann. »Irgendwann werde ich dir das verfluchte Maul stopfen«, krächzte er leise. »Gib mir Wasser!«, forderte er dann lauter.


»Wasser willst du haben?«, spottete Riskat. »Wasser kannst du haben!« Der Kompanieführer rotzte Ellan knapp vors Gesicht. »Da hast du dein Wasser. Schlecke es auf! Sofort! Das ist ein Befehl!«


Jetzt reichte es. Ellan zog grimmig einen seiner Mundwinkel hoch und langte mit seiner großen Pranke nach dem Unterschenkel des Pferdes. Die Fingernägel drückten fest ins Fleisch. Das Tier wieherte, befreite sich vom harten Griff und bäumte sich auf. Nur mit Mühe konnte sich Riskat auf der Schabracke halten. Schließlich bekam er seine graue Stute wieder unter Kontrolle und zog nun sein Schwert aus der Lederscheide.


Ellan spürte plötzlich feste Griffe unter seinen Armen, die ihn mit einem kräftigen Ruck auf die Beine stellten. Es waren Kele und Hakko, die ihn stützten. »Lasst mich sofort los!«, brüllte Sichelnarbe.


Doch seine Freunde ignorierten sein Gebrüll. »Alles in Ordnung! Er wird nicht mehr zusammenbrechen. Schmalzauge und ich werden ihn tragen«, beschwichtigte Hakko mit Unschuldsmiene den verhassten Kompanieführer. »Wir schließen schnell zu den anderen auf, damit die Wagen hinter uns weiterfahren können.« Scheel starrte Riskat auf Kele herab, der jetzt den Narunanamen Schmalzauge trug. Keinesfalls wollte er sich mit diesem grimmigen kleinen Krieger anlegen. Wütend steckte er sein Schwert zurück. »Einmal lass ich dir das noch durchgehen. Aber beim nächsten Mal mache ich mit dir kurzen Prozess, du verfluchtes Narbenschwein!« Hochnäsig zerrte er an den Zügeln und trabte zu den Ochsenkarren zurück.


Während Kele sämtliche Waffen und Ellans Rucksack übernahm, hielt Hakko Ellan auf den Füßen. Dabei kratzte er sich an der Stirn, wo dieses verdammte Auge des Re eingebrannt war. Vielen juckte es dort. Besonders wenn es heiß war und sie schwitzten. Es war wie ein Fluch, es nicht nur sehen, sondern es auch fühlen zu müssen. »Hier! Trink das, Sichelnarbe!« Hakko drückte ihm seinen schlabbrigen Wasserbeutel vor den Mund. Nur wenig war noch drin.


Ellan schob seine Hand beiseite. »Nein, dann hast du nichts mehr! Ich werde es sowieso nicht mehr schaffen. Es reicht, wenn einer krepiert!«


Sein Freund ließ jedoch nicht locker. »Wenn du Arschloch verreckst, wird es hier todlangweilig. Wenn du nichts trinkst und verreckst, dann hält mich gar nichts mehr hier, dann werde ich mich aus dem Staub machen und du weißt genau, was das bedeutet. Also, trink schon! Außerdem wird es abends neues Wasser geben. Ich werde es bis dahin schon aushalten.«


Ellan wusste, dass Hakko es ernst meinte, niemals aufgeben und ihn die ganze Zeit weiter nerven würde. Und wenn Sichelnarbe verreckte, würde sich Dicklippe verpissen. Das stand fest. Wenn er die Wüste überleben würde, fänden die Häscher über kurz oder lang den Fahnenflüchtling. Sein Brandmal auf der Stirn würde ihn schließlich verraten. Was dann passierte, war klar: Folter und Pfahl!


Ellan nahm den verdreckten Nemes von seinem Kopf, putzte sich damit den Sand aus dem Gesicht. Daraufhin trank er hastig den letzten Rest aus Hakkos Wasserbeutel. Es schmeckte nach ranzigem Leder. Aber es war das Beste, was er seit langem getrunken hatte. Kele ging mit den Speeren und Schilden, auch mit Sichelnarbes Chepesch, voran. Hakko schulterte ihn und folgte unverzüglich dem Schwarzen Mann von den Götterquellen. Sie mussten sich beeilen, um sehr schnell zu den Naruna aufzuschließen. Andernfalls hätten sie Riskat erneut auf der Pelle, weil die Wagen sie einholen könnten.


Ellan ging es mit jedem Schritt schlechter und seine Arme und Beine schmerzten unerträglich. Er brauchte Ablenkung. »Erzähl was!«, befahl er keuchend.


»Was?«, fragte Dicklippe.


»Einfach irgendetwas!«


Hakko grübelte, was er Spannendes erzählen könnte. Alles, was sie erlebt hatten, war im Grunde immer das Gleiche. Plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Lass uns doch einfach gemeinsam abhauen! Die können ihre Kriege auch ohne uns führen. Wir suchen uns Frauen und bauen irgendwo in Kanaan Bohnen an und verkaufen die dann. Was hältst du davon?«


Ellan hustete noch den Rest Sand aus. Dann antwortete er wie gewohnt. »Du hast nicht mehr alle Körner im Speicher! Blöde Idee und die ist auch nicht neu. Wer von uns bringt die Bohnen auf den Markt? Uns wird man überall erkennen!« Ellan tippte mit dem Finger an Hakkos Stirn. »Welche Frau will uns damit heiraten? Hä? Die einzigen Frauen, die sich für uns erwärmen, sind entweder blind oder es sind Huren. Erzähl mir nichts von Hirngespinsten! Erzähl was Echtes! Was wir erlebt haben, damit wir nichts vergessen.«


Dicklippe schaute Ellan nachdenklich von der Seite an. Dann kam ihm die alte Geschichte in den Sinn, als er die vernarbte Wange seines Freundes betrachtete. »Vielleicht etwas über den Feldzug in der libyschen Wüste?«


»Jau! Diese Geschichte ist gut. Auch wenn du sie schon zehnmal erzählt hast. Aber mach!«, krächzte Ellan. »Vielleicht gibt es ja ein neues Detail.«


»Dann beginn ich mal ...«, zögerte Hakko.


»Ja, beginn mal!«


»Gut, dann beginn ich mal. Es …es war unser … erster Feldzug. Du warst fünfzehn, glaube ich. Ich war vielleicht dreizehn oder vierzehn. Vielleicht auch fünfzehn. Oder vielleicht doch schon sechzehn? Wenn ich nur wüsste, wie alt ich bin.«


Ellan verzog schräg seine Miene. »Und was bringt dir das? Erwartest du von jemandem Blumen zum Geburtstag?«


»Ich erwarte keine Blumen! Wäre halt nur schön zu wissen, wie alt man ist.«


»Für wen?«


Hakko kratzte sich wieder an der Stirn. »Vielleicht für dich?«


Ellan lächelte gequält. »Dein Alter ist mir so egal wie ein toter Fisch im Nil, Dicklippe.«


»Na, dann eben für mich.«


»Und was bringt dir das?«


Hakko überlegte scharf, was er dazu sagen sollte, und schürzte angestrengt die Lippen. »Eigentlich nichts.«


»Siehst du! Zerbreche dir lieber nicht den Kopf und erzähl die libysche Geschichte weiter!«


Sie schlurften weiter im heißen Sand. Die Sonne stand zwar nicht mehr hoch, dennoch brannte sie immer noch heiß. An der Küste gab es nur flaches Wüstenland. Keine Häuser, Palmen oder Ruinen. Einfach nichts, was Schatten spenden könnte. Das Sinaigebirge mit seinen Felsvorsprüngen und Höhlen war zu weit weg. Gerade weil Wasser fehlte, verwirrte die Hitze so manchen kühlen Kopf. Aber Hakko strengte sich an. »Meinetwegen! Nun, es war unser erster Kampfeinsatz. Libysche Wüstenreiter hatten damals die westlichen Oasen geplündert und der Befehl war, sie reif für die Unterwelt zu machen. Wir, die Naruna, hatten ihnen eine Falle gestellt. Blöderweise gerieten wir selbst in die Falle. Unsere Truppe hat mächtig einen auf den Sack bekommen und war über sämtliche Wüstendünen verstreut. Ich suchte dich und sah, wie du zwei Reiter nacheinander mit dem Speer erledigt hattest. Der dritte Drecksack aber wich deinen Angriffen geschickt aus oder du hast daneben gezielt«, frotzelte Hakko. »Ich kann mich leider nicht mehr so genau daran erinnern.« Ellan jedoch verzog keine Miene.


»Dann griff der Drecksack dich wieder an und als du den Speer in den Schenkel des Pferdes gerammt hattest, verpasste dir der Libyer diese schreckliche Wunde auf deiner Wange, und zwar mit dem Chepesch. Seitdem heißt du Sichelnarbe«, kicherte Hakko und fuhr nach einigen Lachaussetzern wieder fort. »Du hast geblutet wie eine geschlachtete Sau und man konnte durch das Loch in deiner Wange gut die Zähne sehen. Ziemlich hässlich war das, würde ich mal sagen. Das Pferd humpelte mit dem Speer davon und der Libyer lag im Sand. Ohne Pferd und Waffe war er nichts, denn er hatte beim Sturz seinen Chepesch verloren und dieser lag nun genau zwischen euch. Ja, ich habe es genau gesehen. War aber noch zu weit weg, um zu helfen. Blutverschmiert und wie ein wilder Stier ranntest du zum Chepesch. Der Libyer auch. Doch du warst schneller. Er schrie irgendetwas, wahrscheinlich bettelte er um sein Leben. Doch wer versteht schon dieses dämliche Wüstenkauderwelsch? Er hielt schützend seine Hände hoch. Er jammerte noch lauter, als du seinen Bauch aufgeschlitzt hattest. Und er schrie wie ein verrückter Pavian, als er seine Innereien zurückdrücken wollte.« Hakko dachte kurz nach, wie er die Geschichte spannend beenden könnte. »Du wolltest ihn aber nicht töten. Du wolltest ihn elendig verrecken lassen. Da habe ich ihm als ein Akt der Gnade die Kehle durchgeschnitten. Bin ja ein netter Kerl.«


»Leider! Ich war nicht sehr begeistert damals...«, flüsterte Ellan schweratmend. »Und bin es auch heute nicht. Mit Gnade kommt man nicht weit. Oder glaubst du etwa, jemand hat Gnade mit dir, … wenn du ihm erzählst, dass du schon mal Gnade hattest? Das glauben nicht einmal Flusspferde.«


»Aber Menschen und Tiere, sogar Feinde verdienen manchmal Gnade«, protestierte Hakko. Dann kam er zur Besinnung. »Ach, was soll es. Jedenfalls hast du seitdem diesen merkwürdigen grauen Chepesch. Obwohl du damit unzählige Feinde niedergemacht hast, ist er nie kaputt gegangen.«


Sie schlurften weiter durch den Sand und Dicklippe sagte nichts mehr. Das war jedoch nicht gut. Denn Ellan wurde sich seiner Übelkeit wieder bewusst. »War das alles?«


»Was war alles?«


»Die Geschichte, du Narr!«, schnauzte Ellan.


»Wieso? Sonst behauptest du immer, ich quatsche zu viel«, entgegnete Hakko aufgebracht.


»Also, hast du nun noch eine andere Geschichte auf Lager?«


»Welche willst du hören? Die mit dem Warzenschwein und der langen Narbe über deinem Bauchnabel, die du von diesem Vieh gekriegt hast? Oder lieber die von unserem letzten Feldzug in Kanaan? Von dort hast du auch einige wunderschöne Andenken auf der Haut.«


Ellans viele Narben zeugten von zahllosen Kämpfen. Und Kanaan war ein besonders hartes Pflaster gewesen. Selbst für Sichelnarbe. Vor zwei Jahren hatten die Naruna mit mehreren Divisionen unter der Führung des alten Feldmarschalls Boduril das Fürstentum Amurru nördlich von Kanaan erobert. Dieser Feldzug gegen den amurritischen Fürsten Bentesina wurde mit der Einnahme der Stadt Kadesh bemerkenswert schnell und ohne nennenswerte Verluste beendet. Aber die rebellischen Kanaaniter hatten ihnen beim Rückmarsch durch Kanaan massive Schwierigkeiten bereitet. Nach unerbittlichen Kämpfen wurden sie in die Berge vertrieben.


Ellan musste sich plötzlich übergeben. Nur zähen grünen Schleim würgte er heraus. Dicklippe hatte erhebliche Mühe, seinen Freund auf den Beinen zu halten. »Heute Abend sollten wir die Versorgungsfestung Scharuhen erreichen. Dann ist es nicht mehr weit bis Gaza. Dort wird hoffentlich alles besser, wenn Schmalzauge recht behält!«


»Hoffentlich, wenn ich es bis dahin schaffe!« Die Beule auf Ellans Nacken spannte sich stärker. Er hatte im Gefühl, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie platzte. Und was kam dann? Wundbrand? Es juckte zudem, zeitweise ins Unerträgliche. Wieder und wieder wollte er sich dort kratzen. Und wenn er sich dort vorsichtig kratzte, tat es verdammt weh. Also nahm er wohl oder übel das Jucken hin.


Dicklippe blieb stehen, musterte sorgenvoll die Beule, aus der blutiger Eiter triefte. »Sieht nicht gut aus, Sichelnarbe. Sieht sogar sehr böse aus!«


»Unser gesamter Feldzug sieht doch böse aus! Viele der Ochsengespanne sind leer aus Sile herausgefahren. Hast du es nicht mitgekriegt?«, fauchte Ellan unter Mühen. »Unter Boduril war alles besser. Der hatte diesen scheiß Keeba ständig im Auge. Der wusste genau warum. Und jetzt auch noch die zerstörten Wasserdepots. Alles kommt auf einmal. Es ist wie verhext!«


»Dann haben sie ja genug Platz, um dich mitzunehmen. Dann musst du nicht laufen«, fiel Hakko darauf nur ein.


»Glaubst du immer noch, die lassen mich zu den Wagen?« Ellan musste wieder husten. Doch es war keine Erleichterung. Der Schleim blieb an seinen Bronchien kleben.


»Nein«, räumte Hakko ein. »Aber warum haben wir aus Sile nicht genügend für den Weg nach Gaza mitbekommen? Die Speicher dort waren doch prall gefüllt. Warum haben wir nicht das bekommen, was uns zusteht?« Hakko nahm wieder Ellans Arm über seine Schulter und es ging weiter. Kele war schon ein gutes Stück voraus.


»Das fragst du noch!«, brauste Ellan auf. »Weil die Offiziere unseren Proviant verschachert haben. Die selbst haben für sich genug auf den Karren … und sie haben dort bestimmt auch das Gold und Silber, was sie aus den Verkäufen unseres Proviants gerafft hatten. Darauf kannst du Gift nehmen!« Sichelnarbe kochte vor Zorn. Seine sichelförmige Narbe nahm dämonische Züge an.


»Gepökeltes Fleisch, Oliven, getrocknete Datteln und besten Wein haben sie dort sicher auch drauf.« Hakko lief das Wasser im Mund zusammen, obwohl er wie alle dehydriert war.


»Halt die Schnauze!«, unterbrach ihn Ellan noch wütender.


»Na gut! Und was willst du tun?«


»Nichts! Sieh mich doch an! Sehe ich so aus, als könnte ich noch etwas tun?« Stunde um Stunde sah er blasser aus, fast schon wie eine wandelnde Leiche.


»Vielleicht sollte man die Beule aufschneiden?«, schlug jemand von hinten vor. Woher dieser Obae jetzt auftauchte, war Hakko und Ellan schleierhaft. Er aber hatte die Gabe, unbemerkt zu verschwinden und wieder zu erscheinen. Obae oder Hellhaut war einer dieser wenigen idiotischen Freiwilligen. Zwar wurden laut Ramses’ Dekret keine neuen Sklavensoldaten rekrutiert, aber auf eigenen Wunsch konnte man an den Narunafeldzügen teilnehmen. In Memphis war er zu ihnen gestoßen und biederte sich seitdem ständig bei Ellan, Hakko und Kele an.


Er war kein Kuschit wie die meisten der Truppe. Auch keiner wie Kele aus dem Land der Götterquellen. Noch nicht einmal ein Nubier war er. Nein, er war genauso hellhäutig wie die selbstgerechten Offiziere. Eben deshalb verpasste Hakko ihm den Narunanamen Hellhaut, was bestimmt nicht als Kompliment zu verstehen war und tiefes Misstrauen ausdrückte. Er besaß deutlich bessere Zähne als ein gewöhnlicher Naruna und neben seiner hellen Haut war das ein weiteres Merkmal, warum keiner ihm traute. »Hat dich einer gefragt?«


Doch Hakko war anderer Meinung als sein kranker Freund. »Vielleicht hat er aber recht. Mehr als sterben kannst du nicht. Und das wirst du, wenn wir den Eiter nicht herausholen und die Wunde reinigen! Darauf kannst du Gift nehmen, Sichelnarbe!«


Fliegen kreisten über Sichelnarbes Nackenbeule. Gierig schlürften sie den stinkenden Wundsaft. Ellan vertrieb sie nicht mehr. Es hatte keinen Sinn. Sie kamen stets zurück. »Gift wäre vielleicht das Beste.«


Niemand sprach mehr und das war jetzt völlig in Ordnung für Ellan. Die Wagen hinten waren weit weg. Man konnte das Rufen und Peitschen der Kutscher nicht mehr hören. Und von vorne bekam man das Klagen und Gejammer der Naruna nicht mit. Irgendwie lag eine besinnliche Stille in der Luft, abgesehen vom Meeresrauschen und dem gelegentlichen Kreischen der Möwen. »Eigentlich ein schöner Klang zum Abschied, um danach in die Unterwelt zu reisen«, fand Sichelnarbe. Weder Dicklippe noch Hellhaut antworteten darauf.


Nach einigen Stunden erblickten sie endlich die legendäre Festung Scharuhen. Ausgezehrt durch Unterernährung, Krankheit und Hitze, schlängelte sich der Narunahaufen bis auf wenige hundert Meter heran. Dann hielten sie und harrten auf weitere Befehle. »Dort wartet Wasser und vielleicht etwas Brot auf uns.« Hakko strotzte vor Zuversicht.


Ellan wischte sich Schweiß und Dreck von den Augen und konnte tatsächlich im Flimmern der Hitze etwas ausmachen, was nach einer Festung aussah. Scharuhen war, bei positiver Betrachtung, eine baufällige Festung. Eigentlich war es nur noch eine Ruine, die seit der Endschlacht gegen die Hyksos vor mehr als zweihundertfünfzig Jahren immer weiter zerfiel und nur noch selten notdürftig ausgebessert wurde. Die Festung in Sile war jetzt die Schutzburg von Unterägypten. Zwei der vier Türme standen noch und ein Großteil des Gemäuers war eingestürzt. Um den Stützpunkt herum standen schattenspendende Palmen, deren Blätter träge herunterhingen, sowie einige Handwerkshäuser.


Ellan keuchte. Er war am Ende. Hakko hatte größte Mühe, Sichelnarbes massiven Körper aufrecht zu halten. »Lass es! Es hat … keinen Zweck mehr.«


»Gleich sind wir da, Ellan. Dann wird alles gut. Vertrau mir! Sieh doch mal, wie sich die Landschaft verändert hat! Büsche und Gräser. Nur ein bisschen vertrocknet vielleicht. Aber besser als Wüste. Und in Scharuhen qualmen schon die Backöfen«, versuchte Dicklippe ihn aufzumuntern und schob seinen kranken Freund weiter voran, der ständig husten musste, sich einige Mal übergeben hatte und sich nur noch schwach auf den Füßen hielt.


»Soll ich helfen?«, fragte Obae, der neben Hakko schlenderte.


»Danke!«, erwiderte Hakko zynisch. »Den Rest schaffe ich auch noch alleine.«


Obae hörte nicht auf ihn, reichte Kele Schild und Speer, der jetzt selbst unter der Last der Ausrüstung pusten musste. Dann stützte Obae Ellan von der anderen Seite.


Hakko blickte zwar grimmig, dennoch war er erleichtert über die Unterstützung. »Du bist doch vor kurzem zu uns gestoßen. Weißt du, wohin es geht?«, wollte er von Hellhaut wissen.


»Erst nach Gaza,« antwortete Obae. »Mehr weiß ich auch nicht. Aber du kannst ja raten, gegen wen es geht.«


»Syrien, Hatti, Mitanni, Assyrien, Amurru, Kanaan oder aber Babylon?«, zählte Dicklippe die realistischen Alternativen auf.


»Ich tippe mal auf Hatti.«


»Nicht schlecht geraten!«, lobte Hellhaut. »Die hohen syrischen Fürsten und Könige sind allerdings mit Hatti verbündet. Ebenso Mitanni. Amurru und die Städte Kanaans sind dagegen mit uns verbündet. Aber wir können auch gegen kanaanitische Rebellen aus den Bergen ziehen. Wer weiß das schon!«


»Besser nicht! Es sind harte Burschen und die haben uns damals ordentlich zugesetzt.«


»Wir werden es schon bald mitkriegen, welche feindlichen Äxte auf uns eindreschen«, entgegnete Kele.


Während Sichelnarbe benommen seinen Kopf drehte und immer kräftiger hustete, warf Hakko einen argwöhnischen Blick zu Obae. »Du siehst ja blendend aus und bist richtig gut genährt! Dir scheint das alles hier nicht viel auszumachen.«


Obae grinste. »Ich fühle mich auch bestens.«


»Was hast du vorher gemacht, Hellhaut?«


»Nichts!«


»Wie nichts?«, bohrte Hakko weiter.


»Einfach nichts!«, lächelte Obae.


Doch Hakko ließ nicht locker. »Bestimmt warst du ein Dieb oder ein Halsabschneider oder beides.«


»Weder noch!«


»Ich frage mich, warum du dich zu uns freiwillig gemeldet hast.«


»Gute Frage! Mach dir keine Sorgen um mich. Kümmer dich lieber um Sichelnarbe!« Mehr ließ sich dieser Hellhaut nicht entlocken.


Ellan, der alles nur halb mitbekam, war froh, dass das dumme Gequatsche der beiden Kameraden endlich aufhörte, denn sein Kopf dröhnte. Der Mund war trocken und er hatte einen fauligen Geschmack auf der Zunge. Er brauchte dringend Wasser und schluckte seinen zähen Hustenschleim herunter. »Warum gehen wir nicht weiter?«, krächzte Ellan heiser.


»Weiß nicht«, erwiderte Kele, ließ die Waffen fallen und kletterte auf einen Findling. »Ich sehe keine Menschen.«


In der Tat war es verdächtig still. Keine Kinder hörte man dort spielen. Nicht einmal ein Hund bellte. Es war einfach zu ruhig. Nur eine leichte Brise säuselte über die trockenen Büsche. »Das sind keine Backöfen, die qualmen! Nein, das sind die Häuser!«, schrie Kele plötzlich auf.


Die vier Kompanieführer versammelten sich um General Keeba, der nervös auf seinem Pferd gestikulierte. Nach einer Weile ritt Riskat heran und schrie aus voller Kehle zu seiner Kompanie.


»Achtung! In Reihenformation aufstellen! Sofort! Du auch, Sichelnarbe!«


Jeder Offizier brachte seine Kompanie in Gefechtsformation. In Fünferreihen und mit ausgerichteten Speeren und Schilden.


Hakko und Obae ließen Ellan los. Er taumelte zunächst, konnte sich schließlich doch einigermaßen auf den Beinen halten. Kele reichte ihm seinen Chepesch. Halb bei Verstand nahm er seine graue Waffe. Sie wog sehr schwer in seiner Hand und trotzdem stemmte er sie mit letzter Kraft hoch. »Gnade nur den Eseln!«, schrie er, was sich jedoch mehr wie ein rohrkrepierendes Knarzen anhörte. Die Männer seiner Gruppe erwiderten »den Rest für die Geier« und marschierten mit gezückten Speeren voran. Die vier Kompanien kamen der alten Scharuhenfestung näher. Keeba und seine großmäuligen Offiziere blieben wie üblich hinten bei den Ochsenkarren. Der Grünschnabel von der Akademie Jazid machte eine ungeahnte Ausnahme. Unter missliebigen Blicken seiner Offizierskameraden ritt er an der Seite seiner Kompanie in die Schlacht.


Das Ausmaß der Zerstörung wurde immer deutlicher. Es war damit zu rechnen, dass die Feinde sich in den qualmenden Häuserruinen versteckt hielten. Man musste auf alles vorbereitet sein.


Der Rauch wehte zu ihnen herüber und brannte in Ellans Augen. Mühsam quälte er sich mit den erschöpften Naruna voran. Sein Sichelschwert zu heben, schaffte er nicht mehr. Es schleifte im Sand hinterher. In seinem Schädel hämmerte der Pulsschlag. Dann verlor er das Gleichgewicht. Er schwankte, verfing sich in einem Dornengestrüpp und stürzte zu Boden.


Als Ellan allmählich erwachte, war es bereits stockdunkel. Er lag in mehrere Decken eingehüllt und gekrümmt am Feuer. Fieber und Schüttelfrost ließen ihn bibbern. Der Kopf tat ihm weiterhin weh und vor seinen Augen tänzelten die Flammen. Das Letzte, an das er sich erinnerte, war das qualmende Scharuhen. Nun brannten Dutzende Feuer um ihn herum und ihr Lager mit den Zelten war innerhalb der Festungsruine aufgebaut. Auf den noch intakten Mauern und Türmen hielten einige Naruna Wache.


Dicht beim Feuer hockten seine Freunde und ein paar andere Kameraden. Hakko schlug sich schon wieder auf den Oberschenkel, den Bauch und die Stirn, plapperte wirr »Gwschrrr...« Die anderen ignorierten seinen Tick. Sie knabberten abwesend an ihrer spärlichen Abendmahlzeit aus trockenem Brot und stark gesalzenem Dörrfleisch ausrangierter Pferde herum.


Ellan wusste, in der Kindheit hatte Hakko viel durchmachen müssen. Doch wer von den Naruna hatte das nicht? Deshalb hatten viele in gewisser Hinsicht einen verborgenen Tick. Er selbst möglicherweise auch. Auf einmal unterbrach Dicklippe seine Selbstpeinigung und lächelte. »Sichelnarbe ist wach! Wie geht es dir?«


»Geht so«, grummelte Ellan schläfrig.


»Willst du was essen?« Kele hielt ihm ein unansehnliches Fleischstückchen vor die Nase, das wahrscheinlich genauso schmeckte, wie es roch.


Ellan winkte ab. »Iss es selbst!« Das Allerletzte, was er konnte und wollte, war essen. »Was ist passiert?«


»Nicht besonders viel. Du bist beim Ansturm auf Scharuhen zusammengebrochen und Schmalzauge hat dich aus dem Gebüsch gezogen. Einige Schrammen hast du von den Dornen abgekriegt«, antwortete Hakko gelassen.


Ellan besah sich die Arme und schlug die Decken beiseite. Auf den Beinen waren ebenfalls blutverkrustete Kratzwunden.


»Du warst weggetreten und nicht wach zu bekommen. Dann haben wir dich hierhergebracht«, sprach Hakko weiter, während Kele sich abmühte, den Knorpel vom Fleisch zu trennen.


»Und der Stützpunkt hier? Wo sind die Bewohner?«


Hakko zuckte mit den Schultern. »Als wir das Dorf erreichten, trafen wir auf keinerlei Widerstand. Alle Bewohner sind tot! Sie wurden vor den Mauern verscharrt.«


»Nicht alle sind tot«, widersprach Obae. »Die Leichen jüngerer Frauen und der Kinder fanden wir nicht. Wahrscheinlich wurden sie von den Kanaaniterrebellen an die Beduinen aus dem Osten verscherbelt. Dort gilt man nur als richtiger Mann, wenn man mindestens vier Frauen die seinen nennen kann. Und bevor die sich gegenseitig erschlagen, um an vier Frauen zu kommen, kaufen sie lieber welche. Und die Kinder als Sklaven dazu. So können sie die geraubten Frauen besser unter Kontrolle halten.«


Endlich hatte Kele das Fleisch vom widerspenstigen Knorpel befreit und kaute darauf herum. Zufriedenheit sah jedoch anders aus.


»Werden die Kanaaniter verfolgt?«, wollte Ellan wissen.


Hakko schüttelte den Kopf. »Nein! Es heißt, das sei nicht unsere Aufgabe. Also sitzen wir hier und morgen geht es weiter nach Gaza.«


»Dort wird alles besser!«, murmelte Kele mit vollem Mund.


Eine Weile sagte keiner mehr etwas. Ellan wurde schließlich wieder müde. Das bisschen Schlaf hatte gut getan, dennoch war es nicht genug. Die Beule im Nacken drückte und schmerzte und er hatte nicht mehr viel zu verlieren. Vielleicht einschlafen und nie wieder aufwachen. Keine schlechte Art zu sterben, dachte er.


Im Feuer entdeckte er ein Messer. Grimmig blickte er zu seinen Freunden, die ihn anstarrten, als würden sie auf etwas warten. Ellan ahnte worauf. »Macht schon!«, befahl er ihnen schmallippig und drehte sich auf den Bauch.


Sofort sprangen sie auf Ellan. Hakko und drei weitere Naruna hielten seine Arme und Beine auf den Boden gepresst. Obae steckte ihm seinen Ledergürtel zwischen die Zähne und hielt seinen Kopf hart an der Stirn fest. Sand drang in Ellans Mund und knirschte zwischen Leder und Zähnen.


»Haltet ihn gut fest! Er darf sich nicht bewegen. Ich möchte nicht, dass Keles Messer sich in seinen Schädel verirrt«, rief Hakko beunruhigt.


Kele nahm den glühenden Bronzedolch vom Feuer und hockte sich zu Ellan.


Hakko sah den Schwarzen Mann von den Götterquellen prüfend an. »Dein Auge trieft. Kannst du überhaupt noch etwas sehen?«


»Genug! Aber du kannst es ja genauso gut machen.« Kele hielt ihm mürrisch die Klinge hin, die nicht mehr glühte, aber dennoch sehr heiß war.


»Ich vertraue dir! Du wirst es schon machen«, beschwichtigte Hakko ihn.


Kele führte das Messer vorsichtig an die Beule und ritzte sie an. Es qualmte etwas und Ellan biss auf den Gürtel. Eine rotgelbe Flüssigkeit trat aus der kleinen Schnittwunde. Kele zögerte.


»Was ist los?«, fragte Obae verwundert.


»Ich weiß nicht. Das sieht seltsam aus.«


»Mach schon!«, rief Hakko. »Bevor Sichelnarbe es sich anders überlegt.«


Kele schnitt die Wunde weiter auf. Hakko und die anderen hatten Mühe, Sichelnarbe ruhig auf dem Boden zu halten, weil er sich vor Schmerzen aufbäumte. Noch mehr eitriges Blut quoll hervor. Kele war voll auf seine Arbeit konzentriert und drückte das Messer tiefer in die Wunde. Ellan brüllte und biss zornig auf den Lederriemen. Er versuchte sich zu befreien, doch seine Kameraden drückten ihn fest in den Sand. Nochmals hielt Kele inne, schnitt nicht tiefer.


»Was ist denn nun schon wieder los?« Obae war gereizt.


Kele blickte dagegen ernst. »Ich weiß jetzt, was er hat.«


»Was?«, fragte Hakko. »Raus mit der Spucke, Schmalzauge!«


Jedoch antwortete er zunächst nicht. Er zog mit Daumen und Zeigefinger die Wundränder weit auseinander und stach dann tiefer hinein. Ellan tobte vor Schmerz und Wut.


Schmalzauge hebelte das Tier aus der Wunde. Ein schwarzes Geschöpf mit sechs Beinen und so groß wie ein Daumen krabbelte über Ellans Rücken. Kele versperrte dem Insekt mit dem Messer den Fluchtweg. Es versuchte an anderer Stelle zu entwischen. Doch jedes Mal war Keles Messer im Weg.


Hakko und die anderen starrten entsetzt darauf. »Was ist das da auf dem Kopf?«


»Dieses hier?« Kele zeigte mit dem Finger auf ein längliches Ding mit Widerhaken. »Das ist ein Bohrhorn. Damit gräbt sich der Fleischkäfer unter die Haut. Willst du ihn mal sehen, Sichelnarbe?«


Ellan fluchte und das war ganz klar als ein Nein zu verstehen. Kele ließ den Fleischkäfer über Ellans Rücken davon krabbeln.


Er hüpfte auf den Sand. Die Flucht war jedoch nur kurz geglückt. Kele rammte das Messer schließlich in den Käfer. Ein schmieriges Platschen war das letzte Geräusch.


»Sehr schön! Dann sind wir jetzt fertig.« Hakko wollte gerade aufstehen, als ihn Kele kräftig an der Schulter zurückhielt.


»Nein, nicht ganz! Erst müssen wir noch die Eier herausholen und danach die Wunde ausbrennen.«


»An dir ist ein echter Medikus verloren gegangen«, grinste Obae dreckig.


»Ob man jemandem mit dem Messer tötet oder operiert, ist eigentlich immer das Gleiche. Es kommt nur darauf an, wie tief man eindringt«, erwiderte Kele knochentrocken.


»Bringt das endlich zu Ende!«, fluchte Ellan, den Gürtel immer noch zwischen die Zähne gepresst. Jetzt spürte er, wie sich das scharfe Messer tiefer in seinen Nacken schnitt. Dann verlor er die Besinnung, fiel in die erlösende Ohnmacht.


Bluttanz


Ellan öffnete die Augen und er fühlte sich mit einem Mal so leicht. Er sah sich seine Hände an. Seine Arme. Sauber und keine Wunden, keine Kratzer. Selbst die Schwielen waren wie weggeblasen. Über die Wange strich er sich. Glatt und weich. Keine Bartstoppeln und die Narbe fand er dort nicht mehr. Dann fasste er sich hastig an den Nacken und seufzte vor Erleichterung. Keine Beule und kein Untier darin. Einige Erinnerungen aus einem längst vergessenen Traum tanzten nach wie vor vor seinen Augen. Quälender Marsch, unerträgliche Hitze, Schweiß, Blut, eine graue sichelförmige Klinge. Ein Mann mit dicken Lippen, ein pechschwarzer Zwerg und ein Merkwürdiger mit heller Haut. Hakko, Kele und Obae. Es war nur ein Traum, wenngleich ein sonderbarer. Das stand fest und die Erinnerungen daran verblassten schnell, wie es bei Träumen kurz nach dem Aufwachen nicht ungewöhnlich war.


Unter ihm war es schön weich. Das kannte er, denn schließlich lag er in seinem Bett. Er blickte hoch. Von der Decke hingen bunte Papyrusdrachen an Fäden, die sich um sich selbst drehten. Sein Vater hatte für ihn diese Drachen gebastelt und er hatte sie anschließend bemalt. Blaue, rote, gelbe und grüne feuerspuckende Fabelwesen. Neben seinem Bett auf einem kleinen Tisch entdeckte er Holzkrieger. Ägypter und Hethiter. Mit Speeren, Keulen und Äxten bewaffnet. Auf einem Streitwagen stand der Pharao, der grimmig mit dem Bogen zielte. Die Krieger hatte er vor kurzem zu seinem elften Namenstag bekommen.


Langsam raffte er sich hoch und stand auf. Er spürte, wie kraftlos seine Beine waren. Gerade noch konnte er sich am Tisch festhalten. Alle Krieger fielen um. Nur der Streitwagen mit dem Pharao blieb stehen. Das machte nichts. Er war froh, wieder zu Hause zu sein. Bei seinen Eltern und seiner Schwester und nicht bei den … Er konnte sich an keinen der Namen mehr erinnern und auch nicht an ihr Aussehen. Auf dem Stuhl lagen Schurz und Leinenhemd. Schnell zog er sich die Sachen über und hangelte sich an der Wand zum Fenster.


Die Sonne stand im Zenit. Es musste Mittagszeit sein. Zu lange hatte er geschlafen. Auf dem Feld vor dem Haus sah er einen Mann mit Strohhut. Mit der Sichel erntete er Büschel Getreide und legte sie auf eine Schubkarre. »Vater! Hallo!«


Sein Vater winkte Ellan zu.


»Vater, ich komme dir gleich helfen. Entschuldige, dass ich so lange geschlafen habe.«


»Nein, nein!«, entgegnete er lächelnd. »Du musst dich noch ein wenig ausruhen! Du warst sehr lange krank. Geh zu deiner Mutter in die Küche und iss erst einmal etwas! Und danach kannst du mit Nifrifri spielen!«


Ellan blieb noch eine Weile am Fenster stehen und beobachtete seinen Vater, wie er auf dem Feld zwischen den Bewässerungskanälen das Getreide schnitt. Er war nicht mehr der Jüngste und die Zeichen der Zeit nagten in seinem Gesicht. Während die Felder der anderen Bauern ringsherum bereits abgeerntet waren, war sein Vater beim Ernten stets der Langsamste. Bald musste umgegraben und die neue Saat auf die Felder ausgebracht werden. Die verschlammten Wassergräben mussten ebenfalls ausgebessert werden. Denn die jährliche Nilschwemme stand bevor und man brauchte freie Kanäle.


Die Häuser und Hütten seines Heimatdorfes lagen weitläufig verstreut und waren aus Ziegeln gebaut, die aus dem Schlamm des Flusses geformt und in der Hitze getrocknet wurden. In einiger Entfernung entdeckte er Dorfbewohner, die schwere Säcke schleppten. Es waren bestimmt Melonen, dachte Ellan. Schließlich war nun ihre Reifezeit und die Bauern wollten sie in der nächstgrößeren Stadt verkaufen.


Dattelpalmen und Granatapfelbäume spendeten überall Schatten. Zwei Stege führten in den Nil. Mehrere Barken hielten gerade auf sie zu. Wahrscheinlich um das Getreide für die Speicher des Pharaos abzuholen.


Ellan entschloss sich, nach seiner Mutter zu suchen. Er verließ sein Zimmer und schlenderte die Treppe hinunter. Vorsichtig nahm er Stufe um Stufe, da er sich noch nicht stark genug fühlte, die Treppe wie gewohnt in großen Sprüngen zu bewältigen. Er strich mit seiner Hand an der Wand entlang. Weißer Kalk blieb an den Fingern haften, der einen starken Kontrast zu seiner Hautfarbe abgab.


»Ellan, wie schön! Dir geht es wieder besser«, rief eine vertraute Stimme, als er in der Küche stand. Freudestrahlend rannte seine Mutter auf ihn zu und drückte ihn fest an sich.


Er bekam fast keine Luft mehr. »Mutter, du zerquetschst mich!«, und schob sie sanft zurück. Ihre Herzlichkeit liebte er und wie sie sich um ihn und Nifrifri kümmerte. Im Gegensatz zu fast allen Müttern in ihrem Alter war sie schlank und band ihre schwarzen Haare stets zum Zopf hoch. Im Gegensatz zu seinem Vater hatte seine Mutter eine helle Hautfarbe, welcher als Vollblutkuschit aus dieser Gegend stammte. Ellan war ein Mischling, während seine Schwester so hell wie ihre Mutter war.


»Aber ich bin doch so froh, dich wieder auf den Beinen zu sehen. Über drei Wochen warst du nicht ansprechbar. Du hast gefiebert und hast ständig von Soldaten gesprochen. Ich wollte deine Krieger auf dem Tisch schon im Backofen verbrennen. Doch Vater hielt mich davon ab.«


»Das darfst du auch nicht!« Ellan stemmte entrüstet die Hände in seine Taille. »Sie sind ein Geschenk von ihm. Und ich werde sie an meinen Sohn weiter verschenken!«


»Ihr Männer seid doch alle gleich!« Sie lächelte, streichelte sein Haar. Dann wurde sie ernst. »Du hast im Traum von Hitze, einem langen Marsch und von Männern gemurmelt, von denen ich noch nie gehört habe. Das müssen schreckliche Alpträume gewesen sein! Und dann dieses Fieber. Es war schlimm. Du bist immer wieder aus dem Bett gefallen. Deshalb haben wir die erste Zeit abwechselnd über dich gewacht.« Sie zog ihn wieder dicht an sich und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange.


»Doch die letzten Tage hast du ruhig gelegen. Da hatten Vater und ich wieder Hoffnung. Und jetzt ist alles wieder gut.«


Ellan wirkte bestürzt. »Mutter, es war alles so echt im Traum! Aber ich weiß irgendwie nicht mehr, worum es ging. Ich hatte eben noch klare Bilder. Jetzt verblasst alles.«


»Das ist auch gut so. Komm mit! Du musst hungrig sein!« Sie nahm seine Hand und führte ihn in die Küche. Jedoch verspürte Ellan keinen großen Hunger.


»Wo ist meine Schwester?«


»Nifrifri ist draußen. Sie füttert die Hühner. Bitte iss jetzt! Du musst wieder zu Kräften kommen!«


Ellan nahm widerwillig auf dem Schemel Platz. Seine Mutter brachte ihm eine Schale mit grauem Fleisch. Es sah nicht besonders appetitlich aus und roch zudem etwas verdorben.


»Äh … ich bin satt!«


»Das kann nicht sein. Du musst etwas essen! Wir haben dir drei Wochen lang nur Ziegenmilch eingeflößt. Iss ruhig! Das ist leckeres Pferdedörrfleisch. Das magst du doch so gerne!«


Dass Ellan Pferdedörrfleisch mochte, daran konnte er sich nicht erinnern. Dennoch nahm er ein Stückchen und schob es sich widerwillig in den Mund. Der komische Geschmack kam ihm bekannt vor. Das Fleisch war zu zäh und voller Knorpel. Kurz flackerte ein Bild vor seinen Augen, wie ein pechschwarzer Zwerg auf so etwas herumknabberte. Er versuchte zu kauen. Aber das knorpelige Ding ließ sich nicht zerkauen und er bekam es auch nicht in einem Stück herunter. Daher legte er es in die Schale zurück. »Ich esse nachher weiter. Bis gleich, Mutter!« Eilig stand er auf und verschwand durch die Tür ins Freie. Seine Mutter rief ihm noch etwas nach. Jedoch konnte er sie nicht verstehen.


Draußen fütterte Nifrifri die Hühner mit Körnern. Als seine Schwester ihn sah, strahlte sie vor Freude. Sie war der Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten und trug ihre schwarzen Haare ebenfalls hochgesteckt. »Mein Bruder ist wieder gesund! Mein Bruder ist wieder gesund!«, rief sie entzückt und tanzte um ihn herum. »Ich habe jeden Tag gebetet. Zu Amun, zu Re, zu Isis und Hathor. Zu allen Göttern, die es auf der Welt gibt und sie haben mich erhört.«


»Nifrifri, ich danke dir dafür«, erwiderte Ellan ernst. »Bist du mit den Hühnern fertig?«


Sie nickte mit einem schelmischen Lächeln. Lustig sah sie mit den fehlenden Schneidezähnen aus. Die Neuen ließen sich bereits erahnen.


»Dann lass uns schnell zu Vater laufen!«, schlug Ellan vor.


Er eilte voraus und spürte langsam wieder die Kraft in seine Beinen fließen. Dann überholte ihn seine Schwester. »Fang mich doch! Fang mich doch, du Eierloch!«


»Warte, gleich fresse ich dich wie ein Krokodil.«


Sie rannten zu ihrem Vater auf dem Feld. Die Getreidestoppeln kratzten unter seinen Fußsohlen. Ihr Vater schnitt immer noch die Getreidehalme. Ein abgewetzter Strohhut krönte das Haupt und ein durchlöchertes Leinenhemd bedeckte seinen muskulösen und narbigen Oberkörper. Einige Male schon hatte er ihn nach der Herkunft all dieser Wunden gefragt. Doch sein Vater hatte darauf immer nur geantwortet: »Später erkläre ich dir alles!« Dann würde er alles erfahren. Dieselbe Antwort kam auch von seiner Mutter.


Der Vater freute sich, als er seine Kinder auf sich zurennen sah. Seine vielen Falten zogen sich gleichsam mit den Mundwinkeln nach oben. Doch dann wurde Ellan langsamer, blieb schließlich stehen und starrte an seinem Vater vorbei. Aus seinem Gesicht verschwand jegliche Freude. »Vater! Da! Sieh doch!«


Sein Vater drehte sich blitzschnell um. Das Lächeln gefror in seinem Gesicht. Stattdessen formten sich die Augen zu feindseligen Schlitzen. »Ins Haus! Sofort!«, schrie er.


Ellan wollte gleich loslaufen, doch Nifrifri blieb wie versteinert stehen. Er zog sie einfach mit. Sie setzte ein Bein vor das andere und wurde schneller. Dann geriet sie ins Stolpern und fiel. Ellan zerrte sie mit aller Gewalt hoch. Ihr Ärmel riss ab. Er packte sie hart am Handgelenk. Sie fing an zu weinen. Schließlich erreichten sie das Haus.


»Mutter, schließe die Tür, schnell!«


»Was ist denn los, Ellan? Du bist so aus der Puste. Du musst dich noch schonen!« Sie tätschelte seine Wange, doch er schlug sie weg.


»Lass das! Sieh selbst!«


Sie ging zur Tür. Auf den Feldern zwischen den Häusern war eine Schar von Kriegern. Sie erschlugen mit Schwertern und Äxten gnadenlos die Bauern. Seine Mutter sagte keinen Ton. Seltsamerweise schien sie nicht überrascht zu sein. Sie blieb ganz ruhig.


»Wer sind die?« Ellan bekam keine Antwort. Allerdings spürte er, dass seine Mutter sie kennen musste. Nifrifri versteckte sich unterm Küchentisch. Aus einigen Nachbarhäusern stieg Rauch auf. Mehrere Soldaten in Schuppenrüstungen und Bronzehelmen stürmten nun auf ihr Haus zu.


Sein Vater rannte mit Axt und Rundschild aus dem Geräteschuppen.


»Komm zurück! Wir müssen fliehen!«, schrie seine Mutter ihm nach.


»Ihr flieht! Ich halte sie auf.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürmte er auf die Soldaten los.


Seine Mutter riss Ellan am Kragen zu sich heran. »In der Wüste werden sie euch finden. Du musst mit Nifrifri auf die Palmen klettern und euch dort nicht bewegen. Hast du verstanden? Das haben wir doch immer geübt.«


Er nickte ängstlich.


»Gut! Dann verschwindet jetzt!« Seine Mutter stieg auf einen Stuhl und zog aus einer Luke oberhalb des Küchenschranks ein Schwert hervor. Es war ein Chepesch mit einer bronzenen Sichelklinge. Nie hatte Ellan damit gerechnet, dass dort oben eine Waffe verborgen lag und dann noch so eine altertümliche. Einmal drehte sie sich noch zu Ellan und Nifrifri um und lächelte, sagte aber kein Wort zum Abschied. Ellan beschlich Fürchterliches. Dann verschwand sie durch die Tür. Niemals hatte er geahnt, dass seine Mutter so schnell rennen konnte.


Hastig zerrte er Nifrifri unter dem Tisch hervor und verließ mit ihr das Haus durch die Hintertür. Draußen waren es keine dreißig Schritte zur Wüste und Ellan überlegte kurz, ob es nicht besser wäre, dorthin zu fliehen. Sie hatten aber kein Trinkwasser und dort gab es außerdem keine sicheren Versteckmöglichkeiten. Schließlich kannte er die Gegend gut. Nifrifri fing erneut zu schluchzen an, als sie Waffen und grelle Schreie hörte.


»Wir müssen rauf auf die Palmen! Los! Wir haben doch so oft Wettklettern gespielt und das tun wir jetzt auch. Es ist alles nur ein Spiel«, versuchte er sie zu beruhigen. Es klappte. Sie wischte sich die Tränen ab und begann zu klettern. Er rannte schnell zur anderen Palme und zog sich hoch. Sie erreichten annähernd zeitgleich die Palmenkronen und hielten sich gut fest.


Von dort konnte Ellan über das Haus hinweg das ganze Dorf einsehen und den Kampf seiner Eltern gegen eine Übermacht von Soldaten verfolgen. Seine Schwester heulte auf, weil sie das mitansehen musste.


»Nifrifri, bitte, sei still! Sie dürfen uns nicht entdecken«, flehte er zu seiner Schwester hinüber. Nifrifri hörte jedoch nicht auf. Wenigstens weinte sie nur noch leise in sich hinein.


Ein Dutzend Angreifer schlugen brutal auf seine Eltern ein. Mit Schwertern, gespickten Streitkolben und ovalen Schilden waren sie ausgerüstet. Ellan konnte anhand der Erzählungen seines Vaters rasch erkennen, dass es sich um ägyptische Divisionisten handelte. Ob es welche von der Ptah, Amun, Re oder Seth waren, konnte er aber nicht einschätzen. Seine Eltern kämpften Rücken an Rücken und parierten die Schläge gekonnt. Somit war für ihn sofort klar, sie konnten nicht ihr ganzes Leben lang nur Bauern gewesen sein. Aus der Mitte der Angreifer drängelte sich ein mutiger Kämpfer nach vorne. Kaum hatte dieser mit dem Streitkolben ausgeholt, da schlug ihm Ellans Mutter mit dem Chepesch die Waffenhand ab. Entsetzt starrte der Mutige, nun Schwerverletzte auf seinen Stumpf, aus dem Blut spritzte. Doch nicht lange währte das Entsetzen, denn Ellans Vater trieb seine Axt kurzerhand in dessen Hals.


Die Kameraden des tödlich Verletzten schrien vor Zorn und schlugen nun wilder auf Ellans Eltern ein. Sein Vater schützte sich und seine Mutter hinter dem Rundschild. Dieser begann unter den vielen Schlägen an den Rändern zu splittern. Seine Mutter stach geschickt unter dem Schild hervor und schlitzte das Bein eines Gegners auf. Der ließ die Waffe fallen, sackte auf die Knie und hielt sich jammernd die Wunde. Dann drückte sie ihm kraftvoll den Chepesch ins Herz. Ellan hatte schreckliche Angst und dennoch bewunderte er seine Mutter, wie sie mit dieser Sichelklinge umging. Sein Vater dagegen drosch brachial mit seiner Axt auf die Gegner ein. Erledigte zwei der Angreifer mit einem einzigen Rundschlag. Bei ihr sah es wie ein blutiger Tanz aus, welcher den Tod zu den Feinden trug.


Ein weiterer Krieger bekam von Ellans Vater einen schwungvollen Hieb aufs Schlüsselbein. Es splitterte. Dunkles Blut quoll heraus. Der Krieger taumelte. Sein Vater gab ihm noch einen kräftigen Tritt, doch der Krieger hielt sich während des Sturzes am Schild eines Kameraden fest. Dieser verlor ebenfalls das Gleichgewicht und seine Mutter nutzte sofort dessen offene Flanke für einen gezielten Stich in den Unterleib. Beide Krieger stürzten in den Wassergraben.


Vaters Axt machte einem weiteren Krieger ein schnelles Ende. Das gelbe Stoppelfeld verfärbte sich rot. Gleichzeitig wich seine Mutter mit einer eleganten Drehbewegung einem Angriff von der Seite aus, so dass sie plötzlich wie aus dem Nichts hinter dem Angreifer stand. Sie griff nach der Kante des Helms und schlitzte ihm mit dem Chepesch die Kehle auf. Er fiel auf die Schubkarre mit Vaters kostbarer Ernte und riss sie um.


Erschüttert durch Kampfkraft und hartnäckigen Widerstand ließ der Mut der verbliebenen Angreifer Stück für Stück nach und sie wichen langsam zurück. Die Dorfbewohner waren sehr leicht zu überwältigen gewesen. Hier hatten sie sich jedoch verrechnet.


Etwas schwirrte heran. Ein Pfeil steckte plötzlich in Vaters rechtem Arm. Ellans Mutter blickte ihn aufgeschreckt an. Diese kurze Ablenkung reichte aus. Ein Speer bohrte sich in ihren Bauch. Sie schwankte, sank auf die Knie, ließ aber die Augen nicht von seinem Vater. Etwas sagte sie ihm noch. Vielleicht waren es Abschiedsworte. Dann fiel sie mit dem Gesicht auf das Stoppelfeld.


Ein zweiter Pfeil durchschoss Vaters rechtes Handgelenk. Die Axt glitt ihm aus den Fingern. Hektisch versuchte er, den Pfeil herauszuziehen, um dann wieder die Axt aufzunehmen. Ein dritter Pfeile bohrte sich in seine Brust. Er stand noch aufrecht. Doch seine Knie wackelten. Blut lief am Kinn hinunter. Es war klar, die Lunge musste getroffen sein.


Die Soldaten hielten Ellans Vater mit ihren Waffen in Schach. Jedoch versetzten sie ihm keinen weiteren Schlag mehr. Ellan blickte wie paralysiert auf seine Eltern. Seine Schwester auf der anderen Palme weinte noch bitterer. Langsam fuhr ein großer Streitwagen mit vier prächtigen Schimmeln heran. Deren Köpfe schmückten Büschel aus blaugrünen Pfauenfedern. Die gewölbte Wagenbrüstung war aus Leichtholz geformt und mit Blattgold überzogen. Im Wagen befand sich ein Lenker, welcher die Zügel locker in den Händen hielt. Neben ihm stand ein Offizier im Plattenbrustpanzer und mit einem Federbuschhelm auf dem Kopf. Jener senkte gerade seinen Bogen ab. Ohne Zweifel waren die Pfeile von ihm geschossen worden. Zwischen Wagenlenker und diesem Offizier lugte ein kleiner Junge über die Brüstung. Der hatte ebenfalls einen kleinen Bogen und trug auf dem Kopf einen Helm mit goldgelben Sonnenscheiben. Der pharaonische Kriegshelm in Kleinformat.


Offizier und Junge stiegen nun vom Wagen und kamen langsam auf Ellans Vater zu, der mittlerweile auf seine Knie gesackt war.


»Verräter!«, brüllte der Offizier.


Sein Vater spuckte vor ihm verächtlich aus.


Weitere Worte konnte Ellan nicht mehr verstehen. Der Offizier sprach mit dem Jungen, der eine schöne Lederrüstung mit Goldverzierungen trug. Der Junge zog einen kleinen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn unbeholfen auf die feine Sehne. Seine Hände zitterten. Dies übertrug sich auf den Bogen.


Der Offizier legte ihm die Hand auf die Schulter, flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr. Ruhiger, aber mit verbissener Miene ließ der Junge die Sehne los. Der Pfeil durchschlug Vaters Hals. Sogleich kippte er um. Noch im Sterben griff er nach der Hand seiner Mutter.


Ellan verlor fast den Halt am Stamm. Nifrifri hatte sich längst abgewandt. Sie konnte das Grauen um ihre Eltern nicht mehr ertragen und weinte nur laut. Zu laut.


Der Wagenlenker sah hoch, zeigte auf die Palme, auf der sich Nifrifri versteckte. Die Mörder hatten sie entdeckt. Der Offizier hob den Jungen auf den Streitwagen, stieg dann selbst auf. Während der Wagen losfuhr, legte der Offizier einen Pfeil an und zielte mit zusammengekniffenem Auge auf das kleine Mädchen. Kaltblütig würde er sie herunterschießen.


»Schnell, kletter runter und renne in die Wüste! Jetzt!«, schrie Ellan.


Der Offizier schwenkte den Bogen auf Ellan. Wie ein kleines flinkes Äffchen hangelte sich Nifrifri derweil hinab. Ein Pfeil zischte direkt neben Ellans Gesicht in den Stamm. Soldaten rannten von beiden Seiten ums Haus. Nifrifri blieb unten mit dem Ärmel am Stamm hängen. Sie zog kräftig und auch dieser riss ab. Einmal blickte sie noch zu Ellan hoch. Dann verschwand sie in der Wüste.


Ein zweiter Pfeil schlug nun knapp neben Ellans Fuß ein. Er presste sich vor Angst dicht an den Stamm. Er hoffte inständig, dass wenigstens sie es schaffen würde.


Die Soldaten standen jetzt unter seiner Palme und einer schrie zu ihm hoch. »Komm runter!«


Wie angekettet blieb Ellan jedoch oben.


»Was ist mit der kleinen Göre? Sollen wir ihr hinterher?«, fragte ein anderer Soldat.


»Nein, lasst sie laufen! Soll sie doch in der Wüste verrecken«, erwiderte der Offizier vom Streitwagen bösartig.


Ein dritter Pfeil streifte Ellans Arm und ein wenig Blut trat hervor. Es tat kaum weh.


»Also Junge, komm runter oder der nächste Pfeil trifft!«


Ellan blieb keine andere Wahl. Hier oben würden sie ihn gleich abschießen. Unten gab es vielleicht noch eine Chance. Langsam kletterte er hinab. Die Innenseiten der Schenkel schrammte er sich am Stamm auf. Am Boden angelangt packten ihn zwei Soldaten und fesselten ihn grob mit dem Rücken zum Stamm.


Der Offizier, ein älterer Mann, stieg mit dem Jungen vom Streitwagen und flüsterte ihm erneut etwas zu. Ellan entdeckte auf dem blauen Kriegshelm mit den goldenen Sonnenscheiben eine aufrecht zischende Goldschlange. Diese Uräusschlange blickte ihn finster an. Ellan wusste nun, dieser Junge musste der Sohn des Pharaos sein.


Wie zuvor bei seinem Vater kam der Königssohn ganz dicht heran und richtete den Bogen auf Ellans Hals. Der Bogen war filigran verarbeitet, mit schmalen Streifen aus Gold und Kupfer ummantelt. Wieder zitterte der Junge und zögerte loszulassen. Ellan starrte auf die Spitze des Pfeils, dann in die Augen des Jungen. Er hatte keine Angst mehr zu sterben. Es war ihm gleichgültig.


Dann schloss der Königssohn die Augen, ließ die Sehne los. Es zischte. Nicht getroffen. Der Pfeil blieb weit über Ellan im Stamm stecken.


Der Offizier war vollkommen außer sich vor Zorn und schrie den Jungen furchtbar an. Dieser begann daraufhin in Tränen auszubrechen. Schluchzend zog er einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und spannte den kleinen Bogen. Mit wässrigen Augen ließ er die Sehne los.


Ellan spürte einen heftigen Schmerz. Er starrte nach unten. In seinem Bauch steckte der Pfeil. Blut lief am Bein hinab. Der Junge lächelte gequält zum Offizier hoch, der ihn daraufhin vor Freude hochhielt. Nach kurzer Freude bestiegen beide den Streitwagen. Der Wagenführer schlug die Zügel und sie preschten davon.


Die Soldaten schnitten dem schwerverletzten Ellan die Fesseln durch. Er fiel am Stamm zu Boden. Einer von ihnen zerrte ihn brutal an den Haaren am Elternhaus vorbei. Ihm versagten die Beine und sie schleiften ihn auf Knien weiter. Dieser Soldat hatte ein Büschel von Ellans Haar in der Hand und wollte ihn jetzt mit dem Streitkolben erschlagen. Ein anderer kam hinzu. Er stieß den Soldaten beiseite und nahm Ellan auf die Schulter. »Vielleicht ist der noch zu gebrauchen!«, knurrte er und stampfte mit ihm davon. Der Pfeil in Ellans Bauch drückte auf der Schulter des Mannes in die Wunde. Es schmerzte höllisch, doch er verkniff es sich zu schreien. Ein letztes Mal sah er seine Eltern tot auf dem Feld liegen und das Haus, in dem er aufgewachsen war. Er schwor sich, ihren Tod zu rächen, falls er überleben sollte.


Irgendwann erreichten sie einen der Stege, an denen Kriegsbarken vertäut waren. Dort schubsten sie ihn unter Deck. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er konnte Schemen von Menschen erkennen. Kleine Menschen. Alles Kinder aus dem Lande Kusch.


Ein zappeliges Kind neben ihm sprach ihn vorsichtig an. »Sie … sie werden uns nicht töten. Keine Sorge! Sie haben noch etwas mit uns vor.«


»Woher … woher weißt du das?«, fragte Ellan leise.


»Wenn sie es wollten, hätten sie es schon längst getan. Ich bin Hakko.« Der junge Kuschit mit wulstigen Lippen schlug sich heftig auf den Oberschenkel, dann auf den Bauch und schließlich auf die Stirn und gab dazu merkwürdiges »Gwschrrr...« von sich. Es erinnerte an Beleidigungen. Ellan verzog abfällig seine Miene und jetzt schmerzte wieder der Pfeil in seinem Bauch.


»Entschuldigung! Ich kann irgendwie nicht anders. Das habe ich seit heute morgen. Kurz nachdem sie meine Familie ermordet hatten.« Hakko bemerkte den Pfeil in Ellans Bauch. »Ich muss ihn herausziehen und danach die Wunde verbinden!«


»Es ist zu spät!«


»Es ist nie zu spät dafür. Ich glaube, du bist ein ziemlich zäher Hund und wirst es überleben.« Ohne weiter zu diskutieren, zog Hakko den Pfeil aus der Wunde. Ellan schrie auf. Alle Kinder drehten sich verängstigt zu ihm um. Noch einmal kamen ihm die Eltern in den Sinn, wie sie im Kampf starben, und seine kleine Schwester, wie sie zu ihm hinaufblickte, kurz bevor sie in der Wüste verschwand. Er befürchtete, Nifrifri nie wiederzusehen. Seine Augen fielen zu. Er spürte nichts mehr und das war gut so.


In Gaza wird alles besser


Der Kompaniehahn krähte. Es schepperte laut, als würde etwas zusammengepackt werden. Er hörte einige ihm wohl bekannte Stimmen. Ellan öffnete vorsichtig seine Augen. Der Morgen graute. Gar nicht so übel fühlte er sich, raffte sich auf und berührte vorsichtig seinen Nacken. Die Beule war nicht nur weg, sondern eine kleine Mulde ertastete er dort. Aber die Wunde hatten sie gut ausgebrannt. Er blickte hoch zu den Männern. Die meisten der Naruna standen abmarschbereit in einer langen Kolonne. Kele erstickte gerade die Glut des Feuers mit Sand.


»Danke!«


»Du kannst uns allen danken, Sichelnarbe! Wir haben dich gerade noch so hingekriegt.«


Ellan blickte sich um. »Wo ist Hakko?«


»Kacken! Was sonst! Wir alle haben Dünnschiss.«


Ellan grinste, doch das verging ihm schnell, als er Keles linkes geschwollenes Auge entdeckte. »Das muss ebenfalls behandelt werden!«


»Was von selbst kommt, geht auch wieder von selbst!«, tat Kele das rabiat ab.


»Auch der Fleischkäfer kam von selbst«, schnauzte Ellan.


»Manchmal muss man nachhelfen.«


Hakko stieß zu ihnen. Ein Grinsen huschte über seine dicken Lippen. »Ich habe frisches Wasser mitgebracht. Trink!«


Sichelnarbe ergriff den Beutel. Er hatte viel geschwitzt und daher mächtigen Durst. In einem Zug trank er den Beutel leer.


»Du hast gerade deine Tagesration heruntergespült«, staunte


Hakko nicht schlecht.


»Egal!«


»Aufstehen, ihr Faulpelze!« Von hinten tönte ein Stimme, deren Träger Ellan abgrundtief hasste. »Morgen Abend wollen wir in Gaza sein. Ich kann es gar nicht mehr abwarten. Na los, aufstehen! Auch du, du vernarbtes Schwein!«


Ellan knirschte mit den Zähnen. Sein Mundwinkel nahe der Sichelnarbe verzog sich gefährlich schräg. Die Finger krallten sich um den Schaft seines Chepesch. Nur mit äußerster Mühe konnte er seine schier grenzenlose Wut unterdrücken.


Hakko stellte sich schnell zwischen Riskats Pferd und Ellan. »Kein Problem, Kompanieführer! Wir sind schon längst auf den Beinen und zum Abmarsch bereit. Mach dir keine Sorgen!«, rief Hakko.


»Dann ist ja gut!« Überraschend schnell gab sich Riskat mit der Antwort zufrieden und trabte herablassend davon.


Ellan war kurz vor dem Explodieren. »Irgendwann einmal wird mir dieser Drecksack vor die Klinge springen. Darauf kannst du Gift nehmen, Dicklippe!«


»Lass es! Wir müssen weiter! Gaza ist nicht mehr weit. Dort wird es für uns alle viel besser werden und darauf kannst du Gift nehmen! Stimmt es, Schmalzauge?«


»Jau!«, rief Kele.


Hakko warf sich den Rucksack über seine Schultern und nahm Speer und Schild.


»Wer weiß!« Sichelnarbe blickte finster nach Norden, wo sich Gaza befand.


»Nicht so schwarzmalen!«, ermunterte Kele ihn. »Du bist unser Gruppenführer. Und was die Truppe überhaupt nicht gebrauchen kann, ist ein Jammerlappen als Anführer.«


»Schmalzauge hat recht.« Obae war plötzlich wieder aus dem Nichts aufgetaucht. »Hier nehmt!« Er drückte ihnen heimlich einige getrocknete Datteln in die Hand und jedem ein kleines Palmblätterpäckchen.


Hakko öffnete sein Päckchen. »Hühnerfleisch? Gebraten! Woher hast du das, Hellhaut?«, fragte Hakko freudestrahlend.


»Frag nicht woher! Schweigt und genießt es, solange ihr noch könnt!«, antwortete Obae gönnerhaft und marschierte mit Schild und Speer voran.


Kele und Hakko glotzten sich noch verwundert an, stopften sich dann sogleich Hühnerfleisch und Datteln hinein. Die anderen Kameraden hatten zum Glück nichts mitbekommen.


Ellan hatte weiterhin keinen Hunger. Der würde mit Sicherheit später kommen. Er zog sich den Nemes über den Kopf und band sich den Gürtel um, steckte dort seinen grauen Chepesch in die Schlaufe. Einen kleinen Augenblick verweilte er noch an der qualmenden Feuerstelle, bis der letzte Mann seiner Gruppe sich in die Kolonne gestellt hatte. Er dachte noch einmal an den Traum von letzter Nacht zurück. Einen Traum, den er schon häufig geträumt hatte. Einen Traum, welchen er immer wieder träumte und der ihm längst keine Angst mehr einjagte. Die Erinnerungen an die Gesichter des Jungen und des alten Offiziers verblassten über die Jahre. Aber eines war sicher, er würde die Mörder seiner Eltern aufspüren und vielleicht würde er dann irgendwann seine Schwester wiedersehen.


Es war bekannt, dass Pharao Sethos damals einen Feldzug im Lande Kusch geführt hatte, die meisten der Naruna in der Rebellion ihre Familienangehörigen verloren hatten und sie als Kinder von dort verschleppt worden waren. Aber was hatten seine Eltern mit dem Aufstand zu tun, der doch viel weiter südlich, nahe der Grenze zu Nubien stattfand? Warum mussten seine Eltern sterben? Die Fragen nagten in ihm. Jedenfalls stand eines fest. Seine Eltern waren nicht immer Bauern gewesen, so wie sie gekämpft hatten, und diese Tatsache hatte möglicherweise etwas mit ihrem Tode zu tun.


Ellan rieb sich die Augen. Er war sich nicht sicher, ob all das, was er träumte, und die Erinnerungen, die ihn einholten, der Wirklichkeit entsprachen. Womöglich hatte er vieles vergessen oder sein Geist gaukelte ihm mit den Jahren immer mehr vor.


Aus dem Rucksack holte er den kleinen Pfeil heraus, berührte vorsichtig die Spitze. Er bewahrte ihn gut auf. Dieser würde ihm vielleicht helfen, den Jungen zu finden, der nun ein Mann sein musste. Und er war sich sicher, wo er ihn finden würde.


Er steckte den Pfeil zurück, stand auf und schulterte seinen Rucksack. Dann folgte er seinen Männern. So etwas wie ein Lächeln huschte über seine Wangen. Sein Markenzeichen, die sichelförmige Narbe auf der linken Wange, verzog sich dabei ins Dämonische. Auf seiner Stirn prangte das verhasste Auge des Re, das die Naruna allgegenwärtig zu belauern schien und sie auf ewig als Sklavensoldaten in die ägyptischen Armee verdammte.




Befreiung von Leib und Sünde


Ein überaus freundliches Wiedersehen


Ausgehungert bahnte sich der Pöbel seinen Weg durch die Oberstadt von Kadesh, des Fürstensitzes von Amurru. Sieben Villen hatte die Meute im Visier. Einzig und allein diese sieben Häuser der Ratsmitglieder waren zur Plünderung freigegeben worden. Die anderen Häuser der Oberstadt sollten verschont bleiben und wurden von den hethitischen Eroberern scharf bewacht. Ein Plünderer, der trotzdem versuchte, in die abgeschirmten Villen zu gelangen, war in den Speeren der Hethiter verblutet. Das schürte allerdings keinen Argwohn im plündernden Mob. Viel zu sehr waren die Ausgehungerten mit Rauben und Zerstören und letztlich mit dem eigenen Überleben beschäftigt.


Die in Lumpen gehüllte Masse der Unterstadt, nicht wenige mit Ausschlägen und allerlei Parasiten auf und im Körper befallen, verschaffte sich rücksichtslos Zugang in die Häuser der Ratsherren. Hier ging es nicht nur um Gier oder den Überlebenswillen, sondern auch um Vergeltung. Rache, nicht sofort die Tore für die Hethiter geöffnet zu haben. Eifrig wurde geraubt und demoliert. Türen wurden aus den Angeln gehoben und Vorhänge abgerissen. Was an Essensvorräten noch vorhanden war, stopften sie sich sogleich in ihre hungrigen Mäuler. Gegenseitig entriss sich der Mob aus der Unterstadt die Besitztümer, seien es Tücher, Vasen oder Skulpturen. Eine Menge wurde dabei zerrissen oder ging zu Bruch. Was nicht einfach mitzunehmen war, Schränke oder Kommoden, wurde kurzerhand zertrümmert. Nichts sollte so bleiben, wie es war. Zu groß war der Zorn der Unterstädter. Wonach die Leute aber vergeblich suchten, waren die wertvollen Gegenstände aus Gold, Silber und Elfenbein sowie Edelsteine.


Weil es für die Letzten und Schwächsten kaum noch etwas zu holen gab, steckten sie aufgebracht Trümmerteile in Brand. Die Brandstifter wurden jedoch an Ort und Stelle von den Hethitern erschlagen und die Feuer schnell gelöscht. Die Rache durfte keinesfalls überhandnehmen, sodass die ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt wurde.


An der Plünderung beteiligten sich Sklaven, auch jene, die in den Villen der hohen Ratsherren dienten. Ihnen war es schon von jeher besser gegangen als den Armen der Unterstadt, die sich jetzt alles wiederholen wollten. Es entbrannte darum ein Kampf unter ihnen. Dabei drohte es den Familienangehörigen der Ratsherren, zwischen die Fronten zu geraten. Frauen, Kinder und Alte verriegelten sich daher in den Gemächern. Doch die Türen hielten nur kurze Zeit stand vor dem Mob.


Jene sieben Ratsherren, die als Berater dem Fürsten Bentesina gedient hatten, betrachteten indes teilnahmslos das brutale Treiben um ihre Häuser. Sie konnten nicht eingreifen, selbst wenn sie es gewollt hätten, weil ihre Köpfe auf den Zinnen der Stadtmauer aufgespießt worden waren. Erste Krähen flatterten um die abgeschlagenen Häupter und stritten sich um die besten Stücke. Das waren zunächst die Augen. Diese Leckerbissen wurden samt Nervensträngen von den größten und stärksten der Rabenvögel geschluckt. Was sich einmal im Magen befand, konnte nicht mehr stibitzt werden, war ihre Überlebensregel. Gewissen oder Mitleid gab es in der Tierwelt keines. Davon dürfte sich so mancher allzu barmherziger Zeitgenosse ein Scheibchen abschneiden. Sich etwas von den tierischen Vorbildern abzugucken, brauchte Prinz Hattusili nicht mehr. Auf der Mauer, unweit der Ratsherrenköpfe, verfolgte er mit seinem Gefolge aufmerksam das Geschehen in der Oberstadt. Bereits als kleines Kind hatte Hattusili sich für Natur, Tiere und das Wohl verschrieben. Besonders aber mochte er gefährliche Tiere, die andere als Beute betrachteten. Wann immer möglich sorgte er dafür, dass Fleischfresser und Aasräuber nicht zu kurz kamen. Deshalb wurden die Krähen nicht vertrieben. Ebenso wenig die Hyänen außerhalb der Stadt. Sie lagen vollgefressen und träge vor den Resten der Rastmitglieder. Aasgeier zogen ihre Bahnen. Geduldig warteten sie auf ihre Gelegenheit. »Gnade führt unter Tieren zu nichts Gutem«, kommentierte der Prinz nüchtern die brutale Gemengelage.


Aus seinem Gefolge kam jedoch keine Antwort, bis sich General Karmeth mutig vorwagte. »Vielleicht hätten wir lieber nur ihre Sklaven bestrafen sollen.« Er war der Erstgeborene der mächtigsten und reichsten Adelsfamilie Hattis. Weil er keine Nachkommen zeugen konnte und nicht das geringste Interesse für das schwache Geschlecht hegte, behaupteten böse Zungen, dass ihm Ziegenställe und was sich darin aufhielt wohlgefälliger waren. Das konnte jedenfalls der Grund sein, warum Schursili, der Zweitgeborene dieser weitverzweigten Familie, den älteren Bruder gezwungen hatte, beim Militär die Karrierelaufbahn einzuschlagen. Dessen Aufstieg bis hin zum General hatte jedoch nichts mit militärischen Fähigkeiten zu tun, sondern nur mit dem Einfluss seiner Familie. Weil der Großkönig Muwattalli ihn wegen mangelnder Kompetenz nicht um sich haben wollte, wurde Karmeth dem Prinzen Hattusili in den Pelz gesetzt und deshalb war er nun hier. Dieser verachtete ihn nicht nur wegen seiner absoluten Unfähigkeit als Offizier der hattischen Armee. Als Exzellenz des Geheimdienstes hatte Hattusili außerdem herausgefunden, dass an den Geschichten mit den gehörnten Paarhufern ein gehöriges Fünkchen Wahrheit lag. Überdies trug Karmeth eine sonderbare Rüstung. Unter den Bronzeplättchen waren allerlei Vogelfedern gesteckt und seinen Helm zierten sie ebenfalls. Wie ein buntes Huhn sah Karmeth aus. Dazu puderte er sein eitles Gesicht mit heller Schminke, um jugendlicher zu wirken. »Wenn andere als Sündenböcke herhalten müssen und bestraft werden, lernt man nicht aus eigenen Fehlern«, erwiderte Hattusili entschieden auf den Vorschlag, alleine die Sklaven zur Rechenschaft zu ziehen.


Karmeth guckte verdutzt. »Wie kann man aus Fehlern lernen, wenn man tot ist?«


»Ach, Karmeth! Manchmal wundert mich bei dir gar nichts mehr«, erwiderte der Prinz abschätzig. »Es geht beileibe nicht nur um die Ratsherren. Für die ist nichts mehr zu retten. Es geht vielmehr um die edlen Herrschaften der Oberschicht. Die sollen lernen, die müssen sehen, was ihnen widerfährt, wenn sie nicht gefügig sind. Sie müssen endlich begreifen, dass es immer noch einen größeren Fisch gibt, der sie schlucken kann. Der Verlust eines Sklaven ist nur wie eine Schuppe. Was kümmert den Fisch schon eine verlorene Schuppe?«


Karmeth war schlau genug, um zu begreifen, dass es gleichfalls eine Warnung für ihn war. Darum verstummte er und hielt sich mit weiteren Bemerkungen zurück.


Hattusili beobachtete, wie sich eine Frau vom Balkon stürzte, um den Vergewaltigern zu entfliehen. Ein wenig zuckte er mit dem Auge und gab schließlich den Befehl: »Beendet das! Es reicht! Und nehmt die Sklaven gefangen!«


Sofort stieg Karmeth mit einigen Offizieren die Treppe der Mauer herab und eilte zu den hethitischen Kriegern, welche die Häuser sicherten.


Prinz Hattusili, Bruder des hethitischen Großkönigs Muwattalli des Zweiten, hatte mit zehntausend Hethitern den Angriff auf das abtrünnige Kadesh geführt. Von einem wirklichen Angriff konnte allerdings keine Rede sein. Die vierwöchige Belagerung fand in einer für Hattusili atemberaubenden Landschaft statt. Diese erstreckte sich am östlichen Horizont zur Savanne. Zudem gab es von den Hethitern keinen einzigen Ansturm auf die Mauern. Prinz Hattusili wartete einfach nur ab, bis sich die Gelegenheit für eine risikolose Eroberung bot. Dennoch gab es Tote durch die hinlänglich bekannte Ägypterseuche, welche die Ägypter selbst als Hethiterseuche bezeichneten. Auch wenn sich keiner öffentlich darüber aussprach, wusste Hattusili nur zu gut, woher die Beulen in deren Genitalbereichen herrührten und trotz Aufschneiden zum Dahinsiechen führten. Die geringe Zahl der Huren im Tross dieser Vielvölkerarmee begünstigte die Ausbreitung dieser schmerzhaften Krankheit. Darum war Hattusili letztendlich froh, dass freundlich gesonnene Stadtwachen die Tore bis auf eines geöffnet hatten und somit die Belagerung ein gutes Ende fand. Um dieses eine gehaltene Tor war allerdings erbittert gekämpft worden.


Der Prinz blickte noch einmal zu den Krähen hinauf, wie sie in die Köpfe der Ratsherren pickten, und lächelte, weil sie nicht zwischen arm und reich unterschieden, nur zwischen Tod und Leben. Liebend gerne wäre er einmal zu den Hyänen vor den Mauern gegangen, um sie zu streicheln. Das aber schien ihm zu gefährlich, selbst wenn sie gesättigt waren. »Schade!« Er zuckte mit Bedauern die Achseln. Dann verließ der Prinz im Schutze seiner Leibwachen die Stadtmauer. Die Mittagszeit brach an und es wurde mittlerweile viel zu heiß. Außerdem wollte er sich zum Fürstenpalast begeben, genauer gesagt zu dem finsteren Ort, der sich darunter befand. Dort war noch eine delikate Angelegenheit zu erledigen.


Ein wenig später ...


»Wie geht es Euch, großartiger Fürst von Amurru?«, fragte Hattusili höflich, als er nach einer Weile am Zielort eingetroffen war. Es war sein erster Besuch hier in dem Verlies des Palastes.


Als aber keine Antwort kam, sprach der Prinz weiter. »Ich denke, den Umständen entsprechend eigentlich recht ordentlich, oder? Den allermeisten würde es in vergleichbaren Situationen weitaus schlechter ergehen. Viel unangenehmer würde man ihnen an den Kragen gehen. Vielleicht sogar auch an die Gurgel.


Meint Ihr nicht auch, Bentesina?«


Der nackte Fürst Bentesina blickte sich mit Erschaudern um. Kalter Angstschweiß lief von seiner Stirn auf die eingefallenen Wangen. Dort vermischte sich dieser mit dem Blut seiner Nase. Vom Kinn tropfte das rosa Gemisch auf seinen Oberkörper und verfing sich im üppigen grauen Brusthaar. Nicht lange verweilte es dort. Schließlich sammelte sich der Blutschweiß an seinem Gehänge, bevor er in eine Lache zwischen Bentesinas knorrigen Füßen tropfte.


Die Umstände, in denen sich der ehemalige stolze Fürst von Amurru jetzt befand, waren alles andere als prickelnd. Er hing an den Ketten seines eigenen Folterkellers. Dieser lag direkt unter dem Palast und hatte eine Verbindung zum kleinen Haus der Gartenfreude inmitten des idyllischen Palastgartens.


Besonders beim Sonnenuntergang und einem Kelch Wein konnte man dort Zerstreuung finden. Vergnügen und Zerstreuung waren für Bentesina ab sofort nur noch Relikte aus besseren Tagen.


Mächtig stolz zeigte sich einst Bentesina während der Einweihungsfeier vor zwei Jahren, wo unter anderem Hattusili zu Gast war. Der gesamte Palastbereich wurde seinerzeit umgekrempelt mit inbegriffen einer umfassenden Fassadenrestaurierung, dem Bau des Vergnügungshauses und eben des Folterkellers, den er ursprünglich seinen Widersachern im Volk gewidmet hatte. Dass der Fürst aber einmal selbst als Gefangener hier landen würde, davon hätte er in seinen ärgsten Alpträumen niemals zu träumen vermocht.


Hattusili musterte Bentesinas fahles Gesicht. »Ich weiß, woran Ihr gerade denkt. Bestimmt hättet Ihr Euer gesamtes Fürstentum darauf verwettet, niemals an den eigenen Ketten hängen zu müssen. Da habt Ihr Euch aber mächtig in das eigene Fleisch geschnitten.« Hattusili ging um den Gefangenen herum und betrachtete den geschundenen Körper von hinten, wo mehrere Peitschenhiebe ihre Spuren hinterlassen hatten. »Jetzt, mein lieber Fürst, reichen sogar die ganzen Reichtümer Eures Fürstentums nicht aus, um hier wieder herauszukommen.« Der Prinz lächelte verschlagen. »Aber möglicherweise kann Euch meine Liebenswürdigkeit gut über die Runden helfen. Wir werden es sehen.« Der Prinz schlenderte nach vorn, um Bentesina wieder ins Angesicht zu sehen. »Wisst Ihr noch, wie Ihr mir damals all die luxuriösen Bequemlichkeiten im Palast gezeigt habt? Wie Ihr dann hier unten geprahlt habt, dass in ganz Syrien niemand eine vergleichbare Vielfalt an Folterinstrumenten hat! Ein Nagelbrett, ein Körpergitter, diese Ketten nicht zu vergessen, an denen Ihr gerade hängt, ein Pranger, eine Streckbank und sogar eine Ziege, die Salz von den Fußsohlen lecken kann. Ich glaube, Karmeth wäre auch gerne hier, um sich über das Wohlbefinden der Ziege zu erkundigen. Aber, Spaß beiseite! Ich habe das gute Tier schlachten lassen. Ihr Fleisch wird an die Ärmsten der Stadt verteilt. Gut für die Bäuche der Armen. Gut für Karmeth, der gar nicht erst in Versuchung kommt. Und schließlich gut für Euch, weil es nun eine Foltermethode weniger gibt, mit der Euch die Bekanntschaft droht.« Hattusili richtete sein Augenmerk in die Ecke. Dort stand etwas Großes und das war weit geöffnet.


»Doch am einfallsreichsten ist dieser Sarkophag mit seinen niedlichen Stacheln.« Auf den Innenseiten befanden sich kleine scharfe Dolche, die nicht töteten. Diese sollten nur in das Fleisch stechen, wenn der Folterknecht die Tür des mannsgroßen und pechschwarzen Holzkastens langsam schloss. »Darauf hätte ich brennende Lust, es einmal an Euch auszuprobieren lassen.«


Die Wände waren feucht, es war kühl und roch modrig im Folterkeller. Es war ohne Zweifel nicht zum Besten gestellt, wenn man in Bentesinas Verlies geraten war. Noch schlechter war es, wenn man hier als Dauergast ein nicht absehbares Ende befürchten musste. Zu allem Ungemach sorgte Schimmel an den Wänden für fiesen Reizhusten und die vergammelten Mahlzeiten obendrein für Durchfall. Alles war ursprünglich von Bentesina so geplant gewesen. Nichts sollte dem Zufall überlassen sein. Dummerweise traf es nun den großen Planer selbst. Vollkommen verängstigt starrte der Gefangene zu allen Seiten. Er schien auf etwas zu warten. Präziser gesagt auf jemanden, der ihn bisher ebenfalls noch nicht mit seinem Besuch beehrt, von dem er aber schon viel Fürchterliches gehört hatte.


»Worauf wartet ihr? Oder wartet Ihr auf jemanden?«, fragte Hattusili süffisant.


»Auf niemanden!« Bentesina schüttelte ängstlich den Kopf.


Dabei rasselten die Ketten. »Ich gucke nur.«


»Ja, guckt Euch ruhig hier um. Obwohl, Ihr kennt ja alles. Aber wenn man die Dinge aus einem anderen Blickwinkel betrachtet, kommt man auf neue Ideen und … oh! Was ist denn das da Feines? Die fallen mir erst jetzt ins Auge!« Hattusili blieb vor einer Wand stehen und begutachtete die daran gehängten unfreundlichen Geräte: Nadeln, Spreizzangen, Messer, Scheren, Daumenschrauben und vieles, vieles mehr, was das Gemüt eines Folterknechtes begeisterte und sein Herz begehrte. »Oh je! Sie haben bereits Grünspan angesetzt. Das ist nicht gut, denn was rastet, das rostet. Vielleicht sollten wir sie heute benutzen, damit sie ihren Glanz wiederbekommen? Oder was meint Ihr, lieber Fürst?« Unversehens kehrte Hattusili zum Gefangenen zurück und bohrte ihm den Zeigefinger unterhalb des Ohres an jene empfindliche Stelle, wo es besonders schmerzhaft war.


»Nein!«, schrie der Fürst und rasselte heftiger mit den Ketten.


»Wieso denn nicht? Probieren geht doch über Studieren. Mit einer Spreizzange zum Beispiel lassen sich die verschlossensten Lippen bis zum Reißen an den Mundwinkeln öffnen. Ich würde das gerne einmal sehen«, schlug Hattusili vor. »Im Gegensatz zu früher seid Ihr auf einmal viel weniger enthusiastisch. Nur ein rüdes Nein kommt jetzt aus Eurem Mund.« Schnell drückte der Prinz mit dem linken Zeigefinger diesmal unter das andere Ohr. Ein greller Schrei schallte daraufhin durch den Keller.


»Leider haben es Eure Ratsmitglieder nicht so angenehm wie Ihr hier«, fuhr Hattusili trocken fort. »Ihre Köpfe bekommen einen Sonnenstich, werden dazu noch von Krähen belästigt und ihre Körper, oder was noch davon übrig ist, müssen das satte Rülpsen der Hyänen ertragen und ...«


»Was wollt Ihr von mir?«, unterbrach ihn der Gefangene erbost.


»Ich habe nichts Unrechtmäßiges getan!«


»Beruhigt Euch doch! Wir kommen bald zum Kern der Sache. Vorerst möchte ich Euch von meiner Erkenntnis der vier Phasen berichten, die sich bei allen Gefangenen während der Folter typischerweise wiederholen. Zuerst Phase eins, die nackte Angst. Dann Phase zwei, die blinde Wut, gefolgt von der schier grenzenlosen Hoffnung als Phase drei, die letztlich in bitterer Erkenntnis mündet. Das ist Phase vier, nämlich unser gemeinsames Ziel. Ich würde allerdings sagen, Ihr seid gerade irgendwo zwischen Phase eins und zwei gefangen. Also sind wir beinahe noch ganz am Anfang. Aber macht Euch keine Sorgen! Wir haben noch Zeit und wir haben die geeigneten Instrumente, um zügiger zu Phase vier zu gelangen. Das ist üblicherweise die Phase, wo bereitwillig alles erzählt wird, was gefragt worden war. Manchmal kommt sogar mehr heraus, als man erwartet«, frohlockte Hattusili mit einem fiesen Lächeln. Dann verging sein Lächeln auf einen Schlag und seine Tonlage wurde schärfer. »Ihr habt den Eid auf Hatti geschworen und ihn dann gebrochen. Das ist mehr als nur unanständig. Das ist nichts anderes als blanker Verrat. Deshalb ist es für Euch und Eure Familie besser zu gestehen, alles zu sagen, was Euch zu diesem Verrat bewogen hat und alles aus tiefstem Herzen zu bereuen. Wir hätten dann Phase vier überwunden und wären fertig. Was haltet Ihr davon?«


Bentesina verzog seine spröden, aufgeplatzten Lippen. »Du kannst dir deine Phasen sonst wo hinstecken, Drecksschwein. Wenn Ramses kommt, wird er dir den Kopf abschlagen und ihn in die Jauchegrube werfen, nachdem er darauf gepisst hat. Ich habe nichts mehr zu sagen!« Ein provokantes Lächeln leuchtete auf einmal aus seinen tiefliegenden Augen. All sein Respekt war jetzt vollends abhanden gekommen.


Hattusili musterte abermals den blutverschmierten Gefangenen von oben bis unten. Nackt hing er in den Ketten. Die rostigen Schellen fraßen sich in das Fleisch seiner Handgelenke. Mit einer perfiden Mechanik waren die Ketten ausgestattet. Über Schwungräder an der Kellerdecke konnten sie stramm gezogen und auf diese Weise perfekt auf die individuelle Körpergröße des Gefolterten abgestimmt werden. Ein erholsames Sitzen oder Durchhängen war dadurch völlig ausgeschlossen. Dieser geniale Einfall stammte von Fürst Bentesina höchstpersönlich. Hattusili erinnerte sich noch ganz genau daran, mit welcher arroganten Selbstgefälligkeit der Fürst von Amurru damit geprotzt hatte. Die gleiche Mechanik gab es selbstverständlich auch für die Füße an den Wänden nahe des Kellerbodens. Deshalb waren Bentesinas Beine nun schmerzhaft gespreizt. Wenn man es übertreiben wollte, konnte man Bentesina mit dieser Mechanik mühelos vierteilen. Aber soweit war es noch nicht.


Prinz Hattusili zwinkerte zwei hethitischen Wachen zu. Daraufhin zogen sie alle vier Ketten noch ein Glied straffer und hakten sie ein. Jetzt konnte der Gefangene mit den Ketten keinen unnötigen Lärm mehr machen, denn sie waren auf das Äußerste angezogen. »Ah!«, jaulte Bentesina auf wie ein getretenes Hündchen.


»Wisst Ihr eigentlich, dass das Fristen in der Folterkammer ähnlich einer Ehe ist? Nach einer gewissen Zeit scheint alles aussichtslos. Übrigens! Mein Bruder der Großkönig, der Euer Lehnsherr ist, weiß davon ein Liedchen zu singen. Um seine Frau Wagula sollte ihn keiner beneiden.«


Eine Träne der Verzweiflung lief über Bentesinas Gesicht. Hattusili blickte ihn mitleidig an, ohne aber wirklich Mitleid zu empfinden. »Ganz recht so. Eine Träne erleichtert das schlechte Gewissen. Ich weiß, Ihr habt nur einen bedauerlichen Fehler gemacht und unüberlegt gehandelt. Fehler geschehen! Fehler machen wir alle und aus Fehlern kann man lernen, wenn doch bloß die verfügbare Lebenszeit dafür ausreichen würde«, tönte Hattusili weinerlich. »Aber für solch einen zum Himmel schreienden Verrat sollte man gerissener sein und immer die Konsequenzen einkalkulieren, falls man auffliegt. Dann wägt man rechtzeitig ab, ob der Verrat es wert ist, alles zu verlieren. Also, stelle ich fest, Ihr habt Euch törichterweise verkalkuliert.« Hattusili schlenderte vor Bentesina auf und ab. Dann blieb er an einer Stelle stehen und guckte bedächtig nach oben. Von der schimmligen Decke tropfte Wasser knapp vor seine Sandalen auf den kalten Steinboden. Spielerisch rührte er mit einem Fuß in der Pfütze herum.


Prinzipiell genoss der hethitische Prinz Verhöre und er bereitete sich stets penibel darauf vor. Am meisten gefielen ihm die Frage- und Antwortspiele, die je nach Ausdauer des Befragten eben lang oder kurz sein konnten. Außerdem ließen sie tief in die Gedankenwelt eines Gepeinigten blicken. Während Theaterstücke oder Scherze meist mit überraschenden Wendungen und Pointen punkteten, blieb das Ergebnis bei Verhören meistens vorhersehbar. Zum Schluss kam die bittere Erkenntnis der Ausweglosigkeit und der Befragte gab immer alles preis.


Heute ging es Hattusili nicht ausschließlich um Antworten. Denn er kannte Bentesina und dessen Absichten bestens. Nein, dem Prinzen ging es genauso um Rache und Freude an den Schmerzen, die dem Verhassten zuteil werden sollten. »Einen schönen Palast habt Ihr hier in Kadesh, Bentesina. Wirklich sehr schön! Schöner als unserer in Tarhuntassa. Natürlich nicht ganz so schön wie unser Palast in der wundervollen Hauptstadt Hattusa, die gerade wieder aufgebaut wird. Aber dennoch, wirklich sehr schön!« Hattusili ließ jetzt einige Tropfen von der Decke auf seine Stirn fallen. »Ich frage mich, wie Ihr das alles hinbekommen habt. Aber eigentlich kenne ich die Antwort schon.« Der Prinz kramte in seinem roten Seidengewand, holte eine Münze hervor und spielte mit ihr Fangen. »Und die Antwort lautet Gold! Sehr viel Gold, Silber und Edelsteine in Euren Truhen. Diese Münze ist eine davon. Auch das Besteck, die Teller und die Kelche, die ihr zusammen mit den Truhen heimlich aus der Stadt schaffen wolltet, alles aus purem Gold. Eure Töchter tragen goldene Ringe und goldene Amulette. Sogar an den Fuß- und Handgelenken.« Sein Gesicht war mittlerweile nass getropft, als er zum Gefangenen zurückkehrte. Nur war es Wasser, kein Angstschweiß wie bei Bentesina. »Was sagen die Ägypter zu Gold? Ach ja! Das Fleisch der Götter und so viel Fleisch habe ich noch bei keinem Vasall gesehen.« Hattusili zeigte wieder zur Wand. »Nur bei den Instrumenten habt Ihr gespart. Nicht aus Gold, sondern nur einfaches Kupfer! Wenigstens sind die Ketten aus Bronze. Aber letztlich ist es dem Gefolterten egal. Ach, eines habe ich Euch noch nicht gefragt: Wie gefallen Euch Eure Ketten?«


Bentesina stierte grimmig zum Handgelenk hinauf, konnte ihnen aber kaum etwas Wohlwollendes abgewinnen.


»Gut? Nicht so gut?«, hakte Hattusili nach. Abgesehen von grünem Schleim kroch jedoch nichts aus Bentesinas Mund. Er schien sich bedauerlicherweise eine Erkältung zugezogen zu haben, vermutete der Prinz. »Gut, keine Antwort ist auch eine Antwort. In Anbetracht der Situation erfüllen die Ketten jedoch ihren praktischen Nutzen«, sprach Hattusili weiter. »Doch das wisst Ihr ja in aller Bescheidenheit, denn Ihr habt den besten Schmied Eures Landes fürstlich für diese Ketten entlohnt. Sie sind natürlich nicht so filigran verarbeitet wie die goldenen Kettchen Eurer Töchter.« Der Prinz berührte die Kettenglieder dicht an Bentesinas Handgelenk. »Möglicherweise könnten Rabea und Marita an diesen Ketten Gefallen finden, wenn ich sie zu Euch sperre. Dann wären sie ganz nah bei Euch. Eine Familienzusammenführung auf unkonventionelle Art.«


»Solltest du meinen Kinder etwas antun«, schrie Fürst Bentesina wutentbrannt, »werde ich es dir heimzahlen. Darauf kannst du dich verlassen!«


Hattusili ließ sich von der schlechten Laune des Fürsten nicht anstecken. »Müsste ich denn vor Euch Angst haben? Ich glaube kaum«, erwiderte er gelassen. »Aber ich will Euch nicht unnötig in Sorge bringen. Eure Töchter bleiben dort, wo sie sind, bei Eurer liebreizenden Gemahlin. Schließlich möchte ich mir keinen Namen als Kinderschlächter erwerben, müsst Ihr wissen. Und was können die Kinder dafür, wenn ihre Väter auf ganzer Linie versagen?« Der Prinz schlenderte zum Gitter und schaute auf den Gang, der zu weiteren Zellen führte. Vereinzelte Fackeln gaben nur spärlich Licht. Jedoch ausreichend genug, um sehen zu können, wie seine mit Rosenöl eingeriebenen und nach hinten gelegten schwarzen Haare glänzten. Die hohe Stirn ließ seine Tränensäcke unter den Augen noch größer und bedrohlicher erscheinen. Er wartete auf jemanden und dieser jemand ließ sich wie immer sehr viel Zeit.


In der Folterkammer selbst, wo Bentesina derzeit sein eisiges Dasein fristete, waren mehr Fackeln an den Wänden befestigt. Offensichtlich wollte man jede einzelne Reaktion des Befragten ganz genau erforschen, um rechtzeitig mit austarierten Methoden und entsprechenden Instrumenten zum Erfolg zu kommen. Denn eine zu konsequent ausgeführte Folter konnte vorzeitig zum Tode des Delinquenten führen. Sei es durch zu tiefe und blutige Schnitte oder ganz banal durch Herzversagen. Damit war keinem geholfen. Allein der Anblick der mannigfaltigen Instrumente machte viele von Anbeginn gesprächsbereit, bevor man sie erst überhaupt foltern musste.


Hattusili drehte sich blitzschnell um und steuerte geradewegs auf Bentesina zu. Sein Seidengewand glänzte feurig im Fackellicht. »Ich frage Euch nur ein einziges Mal. Warum habt Ihr uns verraten? Warum habt Ihr unsere Nachsichtigkeit ausgenutzt? Einzig Goldgier kann es nicht gewesen sein!«


Bentesina antwortete nicht, sondern starrte Hattusili wieder ängstlich in die Augen. Nur das stete Plätschern der Wassertropfen von der Decke war zu hören und natürlich Bentesinas hastiges Keuchen. Die Stimmung war eben gedrückt und die Atmosphäre beklemmend im Folterkeller des Fürsten.


Aus dem Schatten trat eine Gestalt ins Licht. Auf ihn hatte Hattusili die ganze Zeit gewartet. Bentesina aber ganz bestimmt nicht. »Da, wo ich an meine Grenzen stoße, gibt es jemanden, der sie spielend überwinden kann. Sicherlich habt Ihr geahnt, dass er Euch einmal besuchen … oder, wie man es nimmt, heimsuchen wird.«


Fast zwei Meter groß war diese Heimsuchung. Die braunen Haare auf seinem Kopf waren kurz rasiert. Die entblößte Brust war massig und zeigte karierte Schnittmuster, die über dem Bauchnabel hinaus langten. Tätowierungen auf den Wangen hatten auffallende Ähnlichkeiten mit den Werkzeugen an der Wand. Kalt, gnadenlos und mit einem kräftigen Unterkiefer war sein Gesicht ausgestattet. Allein der unbarmherzige Blick seiner finsteren Augen genügte, die allermeisten Leute zum Reden zu bringen. Flehen, Betteln und Bitten waren zwecklos.


»Nein! Bitte nicht!«, schrie Bentesina trotzdem. Auf seiner Miene lag pures Entsetzen.


»Aber ja, doch! Er ist leibhaftig erschienen. Extra für Euch! Bisher habt Ihr nur Gerüchte über ihn gehört. Heute könnt Ihr Euch von seiner Vitalität und Leidenschaft selbst überzeugen«, erwiderte der Prinz amüsiert und wandte sich zum Ankömmling. »Meister Roh! Ich freue mich, dass du heute etwas Zeit für uns aufbringen kannst, wenn auch recht spät«, tadelte er ihn. »Das hier ist Bentesina, ehemaliger Fürst von Amurru. Ich denke, ihr kennt euch nicht persönlich. Heute jedoch habt ihr die günstige Gelegenheit, das nachzuholen.« Feierlich präsentierte er Roh das Opfer an den Kettensträngen. »Bitte sehr, mach dich ans Werk! Vielleicht kommt Phase vier schneller als gedacht.« Hattusili ging einen Schritt zur Seite und machte Platz, damit sich Meister Roh voll und ganz entfalten konnte.


Bentesina atmete stoßartig. Noch mehr Schweiß perlte von seiner Stirn. Er zitterte am ganzen Körper. Gänsehaut überzog den Geschundenen.


»Euer Herz rast und die Erwartung ist verständlicherweise groß. Bewahrt aber die Ruhe! Der Meister versteht sein Handwerk gut.« Hattusili konnte sich die Häme einfach nicht verkneifen.


Roh stand mit knallharter Miene vor dem Fürsten. In einer Hand hatte er einen kleinen Spitzmeißel, in der anderen einen plumpen Hammer. Es war ganz klar, wenn dieser Mann überhaupt Spaß verstand, dann nur solchen, worüber nur wenige lachen konnten. Seinen wirklichen Namen hatte Roh bisher nicht preisgegeben. Offensichtlich hatte er gute Gründe dafür. Als Sohn einer früh verstorbenen kanaanitischen Hure und eines Freiers war er in den dreckigen Gossen Hattusas geboren und aufgewachsen. Prügeleien, Diebstahl und Erpressung hatten zu jener Zeit seinen täglichen Überlebenskampf dominiert. Eines Nachts hatte er einen assyrischen Tuchhändler überfallen. Dieser Händler wollte sich vehement weigern, seine Goldstücke herauszurücken. Also verstümmelte Roh den Geizkragen kurzerhand mit Hammer und Meißel, meisterhaft und ohne Skrupel, bis dieser nicht nur seine gesamten Goldstücke herausgerückt hatte, sondern darüber hinaus alle assyrischen Händler verpfiff, die ebenfalls große Mengen an Gold besaßen.


Gerade als Roh mit der Beute aus dem Fenster hatte fliehen wollen, wurde er von den alarmierten Nachtwächtern erwischt. Sieben von ihnen hatte er mit der prall gefüllten Ledertasche außer Gefecht setzen können. Doch letztlich wurde er von zwei Dutzend weiteren Nachtwächtern überwältigt.


Die schonende, lebensbewahrende Verstümmlung sowie der unbändige Tatendrang waren die perfekten Talente, welche Prinz Hattusili, der Exzellenz des hethitischen Geheimdienstes, zu Ohren kamen und ihn tief beeindruckten. Anstatt geradewegs aufgehängt zu werden, wie man üblicherweise mit Verbrechern seiner Güte verfuhr, startete Roh eine beeindruckende Karriere als Folterknecht im hethitischen Geheimdienst. Rohs Künste waren Hattusili schnell ans Herz gewachsen, weil er bei den Befragungen nicht nur alle Antworten bekam, sondern sogar solche, die zuvor nicht gefragt worden waren. Auf diese Weise konnten viele weitere Verräter entlarvt, Goldquellen erschlossen und auch die noch so verschwiegensten Münder feindlicher Spione zum Plaudern gebracht werden. Letztlich wurde Roh Hattusilis persönlicher Wegbegleiter und als Mann fürs Grobe kam er immer dann zum Einsatz, wenn freundliche Worte ins Leere liefen.


Bilder sagten stets mehr als Worte, das war allseits bekannt. Daher hatte sich Roh als Jugendlicher die Haut auf Brust und Bauch kreuzweise aufgeschnitten und die Wunden mit Ruß eingerieben. Die so entstandenen Karos gaben ihm in den Gossen von Hattusa schon damals die unverwechselbare Aura, um seine Interessen durchzusetzen und an Dinge zu gelangen, für die andere riskante Gewalt einsetzen mussten.


Im Dienste von Hattusili ließ Roh sich Meißel, Bohrer, Zange und Hammer auf seine Wangen eintätowieren. Voreilige Spötter hielten ihn stets für einen Bauhandwerker, der nicht alle Speichen am Rad hatte. Ihnen verging allerdings schnell das Lachen, als sie von seiner wahren Berufung hörten. Zweifelsohne konnte er beim weiblichen Geschlecht die Herzen kaum höher schlagen lassen. Aber es blieben noch die Huren. Sie verlangten keine lästigen Gespräche oder gar nette Worte, die zu finden und auszusprechen ihm ohnehin von jeher schwerfielen.


Ein Soldat hielt Bentesina nun ein Stöckchen vor den Mund. Doch der weigerte sich hartnäckig, darauf zu beißen.


»Macht ihn bitte auf, Bentesina! Macht es doch nicht noch schwerer, als es jetzt schon ist!« Was vom Prinzen versöhnlich klang, war nichts weiter als blanker Hohn.


Mit großen Augen starrte Bentesina auf das Stöckchen, das man notfalls mit Gewalt zwischen seine Zähne pressen wollte. Dann richteten sich seine verängstigten Augen auf den grimmigen Folterknecht. In Bentesina tobte jetzt ein ungeheuerlicher Kampf um das Für und Wider. Eine Stimme in ihm verlangte, die Lippen zu öffnen, eine andere, sie geschlossen zu halten. Am Ende obsiegte die letztere Stimme und er hielt seinen Mund zusammengepresst. Hattusili nickte den Wachen zu.


Die Soldaten zogen die Ketten nochmals ein wenig strammer.


Nicht viel fehlte mehr bis zum Riss seiner Sehnen. »Uh!«, brüllte der Geschundene aus voller Kehle und gab somit den Weg für das Stöckchen frei. Der Wachsoldat steckte es rasch zwischen Bentesinas Zähne und hielt es dort in Position. Der andere Soldat hielt den Fürsten am Nacken und Kinn fest. Mit Stöckchen im Mund konnte der Gefangene seinen Kopf so keinen Deut mehr bewegen. Tränen einsamer Furcht und des Entsetzens kullerten erneut aus den rot unterlaufenen Augen.


Nun war es soweit. Der Meister machte sich ans Werk und setzte den spitzen Meißel an. Ein präziser Schlag mit dem Hämmerchen und es knackte kurz und leise.


Der Gepeinigte schrie laut auf und wimmerte dann verzweifelt. Die beiden vorderen Schneidezähne des Oberkiefers waren nicht mehr an ihrem angestammten Platz. Der Soldat nahm das Stöckchen wieder heraus, damit Bentesina alles loswerden konnte, sowohl Zähne als auch die Wahrheit. Doch der Geschundene spuckte weder die Wahrheit noch die Zähne aus, sondern behielt sie trotzig im Mund.


»Hofft Ihr, wenn Ihr die Zähne nicht ausspuckt, dass sie wieder von selbst anwachsen?«, grinste der Prinz durchtrieben. »Glaubt mir, wenn sie erst einmal herausgebrochen sind, kann man sie allenfalls noch am Hals tragen. Zu mehr sind sie nicht mehr zu gebrauchen.«


»Darf ich weitermachen?«, waren die ersten sparsamen Worte, die Roh im Keller von sich gab. Das war nicht wenig für seine Verhältnisse, wenn er sein Werk verrichtete. Dabei bewegte er beim Sprechen kaum die Lippen. Der energische Blick des Foltermeisters verkörperte absolute Professionalität und das Folterhandwerk stilisierte sich in seinen Händen zur wahren Kunst. Hattusili bewunderte ihn durch und durch.


»Bitte … bitte nicht«, winselte Bentesina jämmerlich. »Gold, Gold … nur Gold!«


Hattusili trat neben Roh. »Was ist mit dem Gold von Ramses? Was ist mit dem Fleisch seiner Götter?«


»Ich, ich habe Euch für Gold … verraten.« Eine Menge Blut schwappte an Bentesinas Kinn herunter. Phase vier mit dem untrüglichen Zeichen der bitteren Erkenntnis war nicht mehr fern. Und, wen wundert es, der gebührende Respekt gegenüber Hattusili war schlagartig wiederhergestellt. »Es ist jetzt Euer Gold! Und Ihr könnt alles haben!«, schluchzte der Fürst.


»Bis auf eine Truhe habe ich bereits alles und die werde ich auch noch finden. Mit oder ohne Eure Hilfe. Aber deswegen bin ich heute nicht hier.« Hattusili sah gelangweilt auf das Gesicht des Gepeinigten, dessen Augen tieftraurig in den Höhlen lagen. »Ich weiß längst, dass Ihr mich wegen des Goldes verraten habt. Aber das ist noch nicht alles. Ich will alles wissen, um Ramses’ Gedankengänge zu ergründen. Denn wer weiß, wie sein Feind denkt, der kann ihn auch bezwingen.« Hattusili warf einen kühlen Blick zur Seite. »Meister Roh! Zähne reichen wohl nicht aus. Der Fürst würde gerne eines seiner Augen ...«


»Nein!«, schrie Bentesina abermals, diesmal jedoch viel verzweifelter als zuvor. »Er … er hat mir die Herrschaft über ganz Syrien und Kanaan versprochen. Er hat es mir versprochen!«, heulte er heraus. Hattusili ahnte, dass Bentesina nun den Höhepunkt der bitteren Erkenntnis von Phase vier überwunden hatte. Schweiß, eine Menge Blut und zwei Zähne waren der Preis. Dies hätte er billiger haben können. Damit unterschied sich die Folterkammer kaum von einem Basar, wo nicht selten überteuert eingekauft wurde.


»Ich … ich hatte keine andere Wahl. Sonst hätte er Kadesh und mein ganzes Fürstentum überrannt und mich versklavt. Ich hatte einfach keine andere Wahl«, wiederholte Bentesina wimmernd. »Ich konnte nicht einfach ablehnen. Das ist … die Wahrheit!«


»Die Wahrheit?« Der Prinz kniff fragend ein Auge zusammen.


»Ja, die Wahrheit. Ich flehe Euch an. Bitte glaubt mir!«, stammelte Bentesina.


Einen Moment blickte Hattusili dem Gepeinigten tief in die Augen. Dann nickte er zufrieden. »Lockert die Ketten!«, befahl er. Noch mehr Information herauszupressen, konnte noch zu dauerhaften gesundheitlichen Schäden führen.


Die Wachen taten das Befohlene. Bentesina brach zusammen. Wie ein Häufchen Elend kauerte er auf dem kalten Steinboden.


Vollkommen niedergeschlagen spuckte er schließlich die Zähne aus.


»Recht so, Bentesina«, lobte ihn der Prinz. »Die sind wirklich zu nichts mehr nütze. Es gibt kaum etwas Befreienderes, als sich seine Missetaten von der Seele zu reden. Für heute ist es aber genug, denn eine Befragung mit Euch ist zeitraubend und sehr anstrengend. Ein wenig Erholung tut uns beiden bestimmt gut. Auf Wiedersehen!«


Der Fürst auf dem Boden blickte nicht hoch, als Hattusili und Roh den Folterkeller verließen. Über eine steile Treppe gelangten sie nach oben zum Haus des Vergnügen. Dieses kleine, außen weiß getünchte Haus bestand nur aus einem geräumigen Zimmer und so waren sie rasch draußen, mitten im Palastgarten. Dort atmete Hattusili tief durch.


Roh zog sich seine Lederweste über, die er zuvor im Haus des


Vergnügen gelassen hatte. »Ich verschwinde!«


»Wohin?«, fragte Hattusili, während er den Anblick von zwei turtelnden Schmetterlingen bewunderte.


»Dampf ablassen!« Ohne noch ein einziges Worte zu verlieren, verschwand Roh durch das gut bewachte Palastgartentor.


»Dampf ablassen nennt man das also heute«, murmelte der Prinz sichtlich zufrieden, als er dem Foltermeister hinterherschaute. Dann setzte er sich erschöpft auf den marmornen Rand eines Brunnens mit blühenden Seerosen, der unweit des Häuschens stand. Eine Zeder spendete ihm Schatten. Er verschränkte die Arme, genoss das wohlriechende frische Grün der Bäume und den strahlend blauen Frühlingshimmel. Es war für ihn die schönste Jahreszeit, die leider bald zu Ende ging.


Der Prinz liebte das Zwitschern der Vögel, die überwältigende Pracht der Rosen und Nelken sowie die Bienen, welche emsig nach Nektar suchten. Natürlich mochte er auch die Ameisen. Sie sorgten für Sauberkeit, weil sie die toten Insekten in ihren Stock transportierten. Für die größeren Toten waren zum Glück die Hyänen zuständig. Sonst würden die Leichen zu lange liegen, zu stinken anfangen und nur lästige Fliegen anziehen. Wobei lästige Fliegen gewiss nützlich waren. Nur für was? Diese Erkenntnis hatte sich ihm noch nicht erschlossen.


Als er sich in seine Gedanken vertiefte, fielen ihm die Augen zu. Müde sank er vom Brunnenrand auf den Rasen und schlief ein.


Dampf und Dödel


Weder die Oberstadt, der Baaltempel noch das öffentliche Badehaus weckten sein Interesse. Denn Schönheit, Gebete und Sauberkeit interessierten ihn nicht die Bohne. Zu Hause fühlte er sich nur dort, wo der Dreck zwischen den Zehen hervorquoll und das war in der Unterstadt. Dabei spielte es keine Rolle, ob sich jener Stadtteil in Hattusa, Tarhuntassa, Jericho oder sonst wo befand. Denn alle Unterstädte waren an sich gleich. Überall herrschten die gleichen Regeln. Weil Roh in solch einem Umfeld aufgewachsen war, verstand und beherrschte er tadellos die Gesetzmäßigkeiten dort. In Kadesh war das nicht anders. Deswegen kam eine zwielichtige Gestalt an solchen verruchten Orten grundsätzlich ohne örtliche Sprachkenntnisse zurecht. Aber neben hethitisch sprach Roh seine Muttersprache kanaanitisch und diese war mit dem Amurritischen eng verwandt.


Die zweistöckigen Häuser und die engen Gassen sorgten für angenehme Kühle während der Mittagshitze. Allerdings zogen die üblen Gerüche nach Exkrementen und Verwesung als Folge der Belagerung dadurch deutlich schlechter ab. Hinzu kam eine übermäßige Anzahl von Fliegen, Kakerlaken und Ratten als Nutznießer der Verwahrlosung.


Roh stampfte durch die schmalen Häuserreihen. Am Gürtel hatte er eine Schlaufe mit Metallringen und aus Sicherheitsgründen seine Werkzeuge dabei. Neugierige, größtenteils argwöhnische Blicke zog er auf sich. Schaute Roh jedoch zurück, wurden aus bösen Blicken geschwind ängstliche. An den brüchigen und aufgeplatzten Häuserzeilen lungerte allerlei Gesindel herum. Bettler in Lumpen, struppige Waisenkinder mit Ausschlägen und Krüppel. Alle streckten den Vorbeikommenden ihre Hände entgegen. Bei Roh zogen sie die Finger schnell zurück. Einige umtriebige Händler an grauen Fassaden priesen ihren Unrat als Kostbarkeiten an. Verwahrloste Köter markierten die Wände mit ihrem stinkenden Urin. Manchmal pissten sie sogar in offene Türen hinein, was keinen sonderlich aufregte. Schmuddelkinder bewarfen sich gegenseitig mit Pferdeäpfeln und lachten dabei laut, wenn sie frisch gewaschene Wäsche an den Leinen zwischen den Häuserzeilen trafen. Das war die Unterstadt mit allen Facetten der Verkommenheit, wie sie Roh schon von klein auf vertraut war.


»Hässlicher Herr! Brauchst du Töpfe? Brauchst du gute Leinen? Oder Magensteine? Ich habe alles, was das Leben begehrt und eine gute Verdauung benötigt!« Ein verwittertes Grinsen, in dem einsam nur noch ein verfaulter Zahn aufrecht stand, ließ Rohs Miene verdunkeln.


Es kribbelte Roh in den Fäusten. »Noch ein falsches Wort und ich schlage dir den letzten aufrechten Krieger aus deinem losen Mundwerk.«


»Willst du dich etwa an einem armen, blinden, alten Mann vergreifen?« In der linken Gesichtshälfte verunstaltete den Greis eine großflächige Krätze mit eitrigen Geschwüren. Tatsächlich waren seine Linsen milchig getrübt.


»Wenn du blind bist, woher weißt du, dass ich hässlich bin?«, fragte Roh nicht wirklich neugierig.


»Häh, häh! Ich bin schlau«, freute sich der Alte. »Wenn ich jemanden beleidige, bleibt er wenigstens stehen und wir kommen ins Gespräch und dann ins Geschäft. Sieh dir ruhig mal meine kostbaren Waren aus aller Welt an!«


Roh starrte nach unten. Vor seinen Füßen lag allerlei Gerümpel herum. Darunter alte Tonbecher mit abgebrochenen Henkeln, wurmstichiges Holzgeschirr und Besteck, Vasen mit Sprüngen und Absplitterung, ein Wagenrad, wo eine Speiche fehlte und ein grünspäniger Kupfertopf, an den gerade ein Straßenköter pisste. Der alte Mann rümpfte die Nase, denn gut riechen konnte er noch. Mit seinem Krückstock schlug der alte Mann nach dem Hund. »Schade! Nicht erwischt!«, bedauerte er, als der Hund jaulend davonlief. »Aber beim nächsten Mal kriege ich diesen Drecksköter bestimmt.« Dann wandte sich der greise Krämer wieder an seine Kundschaft. »Hast du dir etwas ausgesucht?«


»Deinen Krempel kannst du dir in den Arsch schieben!«, lehnte Roh garstig ab. »Ich habe Hunger und danach will ich ficken.«


»Oh!« Der Alte schlug in die Hände. »Ein Mann mit ehrbaren Bedürfnissen. Da kann ich bestens zu Diensten sein.«


»Ich will weder das eine noch das andere von dir. Du sollst mir nur sagen, wo ich das finden kann«, knurrte Roh ungeduldig.


Der Alte rutschte auf seine Knie, flehte und zerrte an Rohs Lederweste. »Ich bin ein armer alter Mann. Habe keine Kinder, die mich versorgen. Und auch meine Frau ist vor Kurzem beim Holzsammeln durch den Biss eines verrückten Schafes dahingeschieden. Bitte, für nur einen Silberdeben kann ich dir frisch gebratene Haxe anbieten.«


Roh stieß ihn weg und trat nach. »Vergiss es!« Dann drehte er sich um und ging.


Der Alte winselte am Boden, während Roh sich stampfend entfernte, plötzlich langsamer wurde und schließlich stehenblieb. Etwas wurmte ihn, was er bisher nur vom Hörensagen kannte und das ihm jetzt in den Eingeweiden drückte. Leider waren es keine Blähungen, die Beschwerden machten. Es war diese heikle Geißel namens Mitleid. Ein Desaster, welches unversehens auftauchte, was sich Roh besonders bei seinen Handwerksarbeiten nicht leisten durfte und was er bisher gekonnt unterdrückt hatte.


»Hab Erbarmen! Nimm bitte meine Haxe! Sie ist die beste der Welt«, rief der Alte erbärmlich hinterher. »Und ich kann dir umsonst sagen, wo du deinen Dödel hineinstecken kannst.«


Frisch gebratene Haxe hatte Roh seit geraumer Zeit nicht mehr gegessen. Durch die schmale Feldküche während der langen Belagerung hatte er Federn lassen müssen. Mittlerweile fühlte Roh sich wie ein dürrer Hungerhaken, obwohl er für alle weiterhin gut genährt aussah. Obendrein hörte sich das mit dem Dödel hineinstecken nicht ganz uninteressant an. Er drehte sich um und stampfte zu ihm zurück. »Gut! Ich mag es blutig. Aber wehe, es schmeckt so, wie du aussiehst!«


Der alte Greis frohlockte und drehte seinen Hals ein bisschen zur Seite, ohne dabei sein krätziges Gesicht von Roh zu lassen.


»Weiber!«, kreischte er. »Macht eine Haxe fertig! Nur leicht anbraten, wie es der Herr wünscht. Macht fünf Kupfershat, der Herr.« Natürlich hatte der alte Krämer an den klimpernden Schritten mitbekommen, dass Roh am Gürtel eine Lederschlaufe mit Shat- und Debenringen trug.


Hinter dem Türvorhang drang schrilles Gezänk heraus. Dann ein lautes Gebell, was nach einem dumpfen Schlag in jähes Gejaule umschlug und schließlich verstummte.


»Halsabschneider! Für Hundefleisch bekommst du nur zwei Shat!«, schnauzte Roh.


Der Greis zuckte die Schultern und tat äußerst armselig. »Du bist ein harter Verhandlungspartner. Aber abgemacht! Ich bin ja auch ein ehrenwerter Kaufmann.«


Wenig später lugte ein Weib hinter dem Vorhang heraus. Danach sofort zwei weitere. Sie brabbelten miteinander. Es war schwer, ihr Alter einzuschätzen, weil Schmutz, Warzen und Furunkeln auf ihren Gesichtern eine schnelle Beurteilung unmöglich machten. Die Haare der drei Weiber waren lang, fettig und zerzaust, wie man es sonst nur von den barbarischen Kriegern aus dem Norden her kannte. Als sie Roh erblickten, schwiegen sie sofort. Dann sahen sie sich gegenseitig an, zogen ihre Köpfe wie Vögel im Baumloch hinter dem Vorhang zurück und kicherten schräg.


Nach einer kurzen Weile kam ein Weib mit einer dicken schwarzen Warze unter der Nase aus der Küche, blieb mit der dampfenden Keule auf dem Holzteller vor Roh stehen und strich sich die fettigen Haare aus dem Gesicht, als sie Roh in seiner ganzen Größe betrachtete. »Hier, mein wohlgebauter Herr!«


Roh guckte irritiert. Sollte sich doch tatsächlich eine Frau, die ausnahmsweise keine Hure war, für ihn interessieren? Schließlich nahm er die Keule vom Teller. An dieser hing noch ein Hautfetzen samt Fellhaaren. Missmutig riss er das ab. Die Frau zog einen Mundwinkel schief zur Seite, was man wohl in ihren besseren Jahren als Grinsen hätte deuten können. Davon und vor allem von ihren faulen Zähnen war Roh nicht gerade begeistert. Grimmig zog er zwei Kupferringe vom Gürtel, die er dem Alten vor die Füße schmiss. »So, und jetzt noch der Weg zu den Huren!«
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